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				WUNSCHZETTEL

				8. Dezember 2060

				Lieber Weihnachtsmann,

				ich bin mir nicht sicher, ob ich noch an dich glaube, aber ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll, also hoffe ich, dass du keine Fantasi bist, wie Daddy behauptet. Ich liege im Krankenhaus, aber mach dir keine Sorgen, du musst deine Magih nicht aufbrauchen, um mich zu heilen. Heute hat sich ein M-Medialer mein Bein angeguckt und gesagt, ich würde wieder laufen können. Du weißt ja, dass Mediale keine Gefühle haben. Ich glaube, das bedeutet, dass sie nicht lügen können. Und die liebe Rehkrankenschwester meint, mit ein wenig Rebili Reha komme ich wieder in Ordnung.

				Ich schreibe dir, weil ich mich so allein fühle. Aber bitte sag Mom nichts davon, okay? Wenn sie mich besuchen kommt, ist sie immer so traurig. Sie sieht mich an, als wäre ich zerbrechlich und gar nicht mehr ihr tapferes kleines Mädchen. Daddy kommt gar nicht. Er hat sich nie für mich interessiert und das macht mich traurig. Ich weiß, Daddy kannst du nicht herzaubern, aber vielleicht kannst du mir mit deiner Magih ja eine Freundin schicken. Jemanden lustigen, der gern mit mir zusammen ist, und dem es nichts ausmacht, dass mein Bein so schlimm aussieht. Die anderen Kinder hier sind nett, aber sie können bald wieder nach Hause. Eine Freundin nur für mich allein wäre schön, eine, die nicht gleich wieder geht.

				Ganz gleich, ob sie Mensch, Mediale oder Gestaltwandlerin ist. Vielleicht eine, die auch allein ist, dann können wir das zusammen sein. Ich würde auch alles mit ihr oder ihm teilen – macht auch nichts, wenn es ein Junge ist.

				So, das war es und vielen Dank schon mal im Voraus.

				Annie

				PS: Sonst habe ich keine anderen Wünsche.

				PPS.: Tut mir leid, dass ich beim Schreiben so viele Feler mache, aber ich war so lange nicht in der Schule. Nun muss ich das alles nachholen.
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				Annie sah hoch und fing den wütenden Blick des Siebenjährigen auf, der mit verschränkten Armen und Schmollmund vor dem Lehrerpult an einem kleinen Tischchen saß. Bryan funkelte sie an, jeder Zoll ein wütender Leopard. Annie hatte in ihrer Klasse viele Gestaltwandlerkinder, denn die Schule lag im Einzugsbereich der DarkRiver-Leoparden. Sie hatte die freundlichen Wesen mit ihren zumeist unfreiwilligen Verwandlungen und dem manchmal aufbrausenden Temperament lieb gewonnen. Eine solch offene Verweigerung war ihr bislang noch nie untergekommen.

				»Bryan«, versuchte sie es erneut.

				Er schüttelte bloß den Kopf und schob das Kinn vor. »Ich rede nur mit Onkel Zach.«

				Annie sah auf die Uhr: kurz nach Schulschluss. Vor etwa zwanzig Minuten hatte sie Bryans Onkel angerufen. »Ich habe ihm eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, aber vielleicht hört er sie nicht gleich ab.«

				»Der kommt schon.«

				Fast hätte sie über so viel Halsstarrigkeit geschmunzelt, aber damit würde sie alles nur noch schlimmer machen. »Willst du mir nicht doch sagen, warum du Morgan gehauen hast?«

				»Nein.«

				Annie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. In einem aussichtslosen Versuch, modisch zu sein, hatte sie ihr Haar in einen Knoten geschlungen und mit zwei Essstäbchen befestigt. »Oder sollen wir noch mal deine Mutter anrufen?«

				Sie hatte Mrs Nicholson bereits in Kenntnis gesetzt, dass Bryan später nach Hause käme. Die Frau hatte es mit Fassung getragen, immerhin hatte sie drei Jungs. »Irgendeiner sitzt immer nach«, hatte sie lachend gesagt. »Zach kann den Lümmel dann nach Hause bringen.«

				»Was meinst du, Bryan?«, fragte Annie noch einmal.

				»Nein. Du hast gesagt, ich darf auf Onkel Zach warten.« Er blickte finster vor sich hin. »Versprechen sind dazu da, gehalten zu werden, das sagt Onkel Zach auch immer.«

				»Das stimmt.« Annie lächelte. »Hoffen wir nur, dein Onkel lässt nicht so lange auf sich warten.«

				»Haben Sie noch was vor?« Die tiefe Männerstimme wirkte in ihrem Klassenzimmer vollkommen deplatziert.

				Bestürzt sprang Annie auf und drehte sich um. »Onkel Zach?«

				Von seinem Lächeln bekam sie weiche Knie. »Zach reicht.« Wasserblaue Augen, glattes schwarzes Haar, kupferfarbene Haut und hohe Wangenknochen, die auf indianische Abstammung verwiesen. »Sie haben angerufen.«

				Und er war gekommen.

				Bei diesem Gedanken wurden ihre Wangen ganz heiß. »Annie Kildaire, Bryans Lehrerin.«

				Sie streckte ihm die Hand entgegen, seine strahlte eine solche Hitze aus, dass es ihr durch und durch ging. Bestimmt war sie inzwischen puterrot. In Gesellschaft gut aussehender Männer war sie einfach hoffnungslos verloren. Und »Onkel Zach« war wohl der schönste Mann, den sie je gesehen hatte.

				Zudem starrte er sie die ganze Zeit an. Wahrscheinlich wegen ihrer chronisch unordentlichen Haare und ihrer glühenden Wangen. Beschämt senkte sie die Lider. Vergeblich versuchte sie die Hand wegzuziehen, doch er hielt sie weiterhin fest und richtete den Blick nun auf seinen Neffen. Bryan starrte nach wie vor bockig vor sich hin. Er bedachte seinen Onkel mit einem Blick, der »Verräter« zu sagen schien.

				Zach wandte seine Aufmerksamkeit wieder Annie zu. »Erzählen Sie mir, was vorgefallen ist.«

				»Könnten Sie …« Wieder zog sie an der Hand.

				Nach kurzem Zögern ließ er ihre Hand los. Ihre Finger kribbelten noch immer. Hastig rückte sie einen Stapel Hefte zurecht. »Möchten Sie sich vielleicht setzen?« Er überragte sie um zwei Köpfe. Das war auch keine Kunst, aber die breiten Schultern und der muskulöse Körper hatten etwas Einschüchterndes. Ein Soldat, dachte sie. Ja, so jemand musste den Rang eines Soldaten haben, so weit kannte sie sich in der Hierarchie des DarkRiver-Rudels aus.

				»Ich stehe lieber.«

				»Okay.« Sie selbst blieb auch stehen, wobei ihr das, ehrlich gesagt, kaum einen strategischen Vorteil verschaffte. Aber hätte sie sich nun auch noch hingesetzt, dann hätte ihr allein seine Größe womöglich noch die Sprache verschlagen. »Bryan hat einen Klassenkameraden geschlagen. Er weigert sich aber, mir zu sagen, warum.«

				»Verstehe.« Zachs Miene verfinsterte sich. »Warum ist der andere Jungen nicht hier?«

				Er glaubte doch nicht etwa, sie würde manche Kinder bevorzugen? »Morgan liegt auf der Krankenstation. Er ist ziemlich … zerbrechlich.«

				Zach hob eine Augenbraue. »Zerbrechlich?«

				Nun hätte sie ihn am liebsten selbst mit einem bösen Blick gestraft. Er wusste sehr wohl, was sie meinte. »Morgan ist nicht sehr robust.« Zudem hatte er eine Mutter, die ihn wie ein rohes Ei behandelte. Da Annie als Kind unter der gleichen Situation sehr gelitten hatte, wäre sie zu gerne bereit gewesen, Morgans Mutter ins Gewissen zu reden, doch der Junge genoss diese Form der Aufmerksamkeit offenbar. »Er wollte nicht mehr in Brians Nähe bleiben, obwohl ich auch lieber mit beiden Kindern gemeinsam geredet hätte.«

				»Ist er ein Mensch?«, fragte Zach.

				»Nein.« Sie versuchte, nicht allzu triumphierend zu gucken, denn offensichtlich hatte er damit nicht gerechnet. »Ein Schwan.«

				»Schwäne sind zwar keine Raubtiere« – aus genau diesem Grund war es Morgans Familie auch erlaubt, im Territorium des DarkRiver-Rudels zu leben – »aber schwach sind sie auch nicht gerade.«

				»Menschen aber schon?«, fragte sie ärgerlich.

				Verwundert sah er sie an. »Habe ich das etwa gesagt, Schätzchen?«

				Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. »Ich bin Bryans Lehrerin.«

				»Und nicht meine.« Er grinste. »Vielleicht sind Sie ja knallhart, Frau Lehrerin.«

				Das ganze Schuljahr hatte Annie mit DarkRiver-Raubkatzen zu tun, doch zumeist waren es langjährige Paare. Daher hatte sie keine Ahnung, wie sie auf die spöttische Anmache eines Mannes reagieren sollte, dem ganz offensichtlich nicht entgangen war, welche Wirkung er auf sie hatte – und der diesen Vorteil hemmungslos ausnutzte. Reiß dich zusammen, Annie, verdammt! »Bryan ist normalerweise ein guter Junge.« Er gehörte sogar zu ihren besten Schülern. »Er ist freundlich, klug und hat bislang noch nie einem Mitschüler wehgetan.«

				Zachs Miene wurde ernst. »Stärke dient einzig dem Schutz, nicht um andere zu verletzen. Wie jeder im Rudel weiß Bryan das ganz genau.«

				Das sagte er, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt, Annie verspürte einen Stich im Herzen. Das ausgeprägte Ehrgefühl bewunderte sie am meisten an den Männern des DarkRiver-Rudels. Neben der grenzenlosen Liebe, die sie ihren Gefährtinnen ganz offen entgegenbrachten. Irgendwie war das … schön.

				Zwischen ihr und ihrer Mutter gab es deshalb häufig Auseinandersetzungen. Professorin Kimberly Kildaire hatte ganz genaue Vorstellungen, wie ein Mann zu sein hatte. Das Wort »zivilisiert« tauchte da häufig auf, flankiert von »rational« und »vernünftig«. Ein so sinnlicher Mann wäre viel zu unberechenbar, um es in Mutters strenge Auswahl zu schaffen.

				Doch Annie hatte ihren eigenen Kopf, und ihre Reaktion auf Zach hatte mit Rationalität wenig zu tun. »Das weiß ich. Deshalb hat mich Bryans Verhalten heute auch so überrascht.« Die Unsicherheit schnürte ihr fast die Kehle zu. »Ehrlich gesagt kann ich mir überhaupt nicht erklären, was da passiert ist. Morgan und Bryan spielen nicht einmal miteinander.«

				»Ich würde gerne mit meinem Neffen von Mann zu Mann reden. Wohin, du Knalltüte?«

				»Nach hinten.« Zach zog sich mit Bryan in eine Ecke zurück. Aus Höflichkeit drehte Annie sich weg. Gehört hätte sie aber auch dann nichts, wenn beide an ihren Plätzen geblieben wären – Gestaltwandler hatten ein wesentlich besseres Gehör als Menschen. Nachdem sie vergeblich versucht hatte, sich auf ihre Aufsätze zu konzentrieren, gewann ihre Neugier schließlich die Oberhand.

				Als sie aufsah, kauerte Zach vor Bryan. Der rechte Ärmel seines T-Shirts war etwas hochgerutscht, und man sah einen Teil einer Tätowierung. Annie kniff die Augen zusammen. Irgendetwas Exotisches. Ihre Fingerspitzen kribbelten. Aber bevor sie noch der Versuchung nachgeben konnte, ruderte Bryan so heftig mit den Armen, dass sie sich fragte, was zum Teufel er seinem Onkel da erzählte.

				»Ich habe ihn gar nicht besonders doll gehauen, Onkel Zach.« Bryan atmete so heftig aus, dass sein dunkler Pony wippte. »Er ist ’ne Heulsuse.«

				»Bryan.«

				»Ich meine: Er ist ja so ›zerbrechlich‹«, sagte Bryan und stellte damit sein hervorragendes Gehör unter Beweis. »Immer weint er, selbst wenn die anderen es gar nicht absichtlich tun. Gestern hat er geheult, weil Holly ihn versehentlich mit dem Ellbogen angestoßen hat.«

				»Tatsächlich?«

				»Aber wie! Und Holly ist ein Mädchen. Ein Mensch!«

				Zach wusste genau, was Bryan meinte. Selbst nichträuberische Gestaltwandler waren körperlich robuster als Menschen. Sie hatten stabilere Knochen und wurden schneller gesund; Raubtiergestaltwandler konnten allerdings auch sehr viel größeren Schaden anrichten als Menschen. »Das erklärt aber immer noch nicht, warum du ihn geschlagen hast.« Zach liebte seinen Neffen. Der Junge war schon mit einem Ehrenkodex auf die Welt gekommen, der durch die Regeln, nach denen die Dark-River-Leoparden lebten, noch verstärkt worden war. »Du weißt, dass wir uns nicht an Schwächeren vergreifen.«

				Beschämt senkte Bryan den Blick. »Weiß ich.«

				»Ist die Raubkatze wütend geworden?« Der Leopard war ein Teil von ihnen. Aber für die Jüngeren war die wilde Seite oft schwer zu beherrschen.

				Am Pult regte sich die schnuckelige Lehrerin. Ein Luftzug trug ihren verführerischen Duft zu ihm herüber und zauste seinem Leoparden auf anregende Weise das Fell. Fast hätte er aufgestöhnt. Manchmal hatten eben auch die Erwachsenen Probleme mit der Katze. »Komm schon, Knalltüte! Du weißt doch, dass ich nicht sauer werde, wenn du mal die Beherrschung verlierst.«

				»Ja, ich war echt sauer.« Bryan trat von einem Fuß auf den anderen. »Eigentlich wollte ich knurren und beißen, aber dann habe ich doch zugehauen.«

				»Das hast du gut gemacht.« Die Zähne eines Leoparden konnten beträchtlichen Schaden anrichten.

				»Und es war nicht nur der Leopard«, fügte Bryan hinzu.

				Zach verstand ihn. Gestaltwandler waren weder Mensch noch Tier, sie waren beides. »Was hat dich denn so wütend gemacht?«

				»Morgan hat was ganz Gemeines gesagt.«

				Zach wusste aus Erfahrung, dass die scheinbar Schwachen manchmal am gehässigsten waren. Zumindest war sich Miss Kildaire dieser Tatsache bewusst, denn sie hatte nicht automatisch Bryan die Schuld gegeben. »Was hat er denn gesagt?«

				Bryans Augen huschten zu seiner Lehrerin, dann beugte er sich vor. »Ich wollte es Miss Kildaire nicht sagen, denn sie ist nett, und ich mag sie.«

				»Ich mag sie auch.« Und das war die reine Wahrheit. Die kleine Lehrerin mit ihrem rabenschwarzen Haar und den dunkelbraunen Augen hatte etwas an sich, das die Katze in ihm zum Schnurren brachte. Ihre Lippen waren enorm verführerisch, und er fragte sich, ob sie ihm wohl erlauben würde, das zu tun, was seine wilden Fantasien ihm vorgaukelten. Aber das musste wohl noch warten. Im Moment brauchte Bryan seine Hilfe. »Was hat das überhaupt mit Miss Kildaire zu tun?«

				»Morgan hat gesagt, seine Mutter hat gesagt, Miss Kildaire ist ein Ladenhüter.«

				Das musste Zach erst einmal verdauen. »Ladenhüter hat er gesagt?«

				»Mmhh.« Bryan nickte entschieden. »Ich weiß nicht, warum Miss Kildaire einen Laden hüten sollte, aber das hat Morgan behauptet.«

				»Wahrscheinlich war das noch nicht alles.«

				»Und dann hat Morgan gesagt, seine Mutter hat gesagt, Miss Kildaire ist zu fett, um einen Mann abzukriegen.«

				Was für ein Schwachsinn!, dachte Zach. Wahrscheinlich war Morgans Mutter eine missgünstige alte Schnepfe. »Verstehe.«

				»Und dann hat er noch gesagt, sie ist ein Krüppel.«

				Urplötzlich hatte Zach den Wunsch, dem kleinen Mistkerl Morgan selbst eine Tracht Prügel zu verpassen. »Und dann?«

				»Dann hab ich ihm gesagt, er soll es zurücknehmen. Miss Kildaire ist die netteste Lehrerin überhaupt, und nur weil sie ein schlimmes Bein hat und sich manchmal auf einen Stock stützen muss, ist sie noch lange kein Krüppel.« Seine Augen flammten vor Zorn und nahmen das Grün des Leoparden an.

				»Halt die Katze zurück, Bryan!«, warnte Zach, der seine Wut selbst nur mit Mühe im Zaum hielt. Die Jungen mussten Selbstbeherrschung lernen. Vor langer Zeit hatte die unkontrollierte Wut der Gestaltwandler zu den blutigen Territorialkriegen geführt.

				Die anderen Völker mochten diese schrecklichen Jahre vergessen haben, nicht aber die Gestaltwandler. Und sie würden nicht zulassen, dass sich so etwas wiederholte. »Hör sofort auf.« Er packte Bryan am Arm und knurrte tief in der Kehle. Diese Geste der Dominanz wirkte sofort.

				»Tut mir leid«, murmelte sein Neffe.

				Zachs Leopard strich unruhig hin und her, bis ihn der köstliche Duft der knackigen Lehrerin auf andere Gedanken brachte. »Nicht so schlimm. Wir mussten das alle erst lernen.«

				»Klar«, seufzte Bryan. »Jedenfalls hat Morgan nicht aufgehört, sie Krüppel zu nennen, und da habe ich ihn geschlagen.«

				Zach war in der Zwickmühle. Am Verhalten seines Neffen konnte er nichts Falsches finden, doch das Schlagen eines Mitschülers verstieß nun mal gegen die Regeln. Bryan sah ihn aufmerksam an, und Zach traf die einzig richtige Entscheidung. »Du weißt, dass wir Gewalt nicht dulden.«

				Bryan nickte.

				»Aber ich verstehe, warum du das getan hast.« Mit Lügen hatte das Rudel nichts am Hut. Und Bryan war schließlich alt genug, um den Unterschied zwischen Verständnis und Gutheißen zu verstehen.

				Bryans Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Ich wusste es doch.« Jubelnd schlang er die Arme um Zachs Hals.

				Zach drückte den kleinen Jungen an sich und fragte: »Warum hast du nicht deinen Vater angerufen? Der hätte bestimmt auch Verständnis gehabt.« Joe betrieb eine Bar, die der Lieblingstreff des Rudels war, und er war auch Soldat.

				»Er schaut sich heute Liams Fußballspiel an. Das wollte ich nicht vermasseln, Liam übt schon seit einem Monat.«

				Zach wuschelte ihm durchs Haar. »Du bist ein feiner Kerl, Bryan.« Dann stand er auf und sagte: »Schnapp dir deine Sachen, während ich das mit Miss Kildaire kläre.«

				Bryan griff nach seiner Hand. »Aber nicht …«

				»Ich werde nichts sagen, versprochen.«

				Erleichtert wandte sich Bryan seinem Fach zu und packte die Sachen zusammen.

				Die Lehrerin erhob sich, als er näher kam, und am liebsten hätte er sie angeknurrt, sie solle verdammt noch mal sitzen bleiben. Schon vordem war ihm aufgefallen, dass sie ein wenig wacklig auf den Beinen war, das linke Bein machte ihr offenbar zu schaffen. Doch dann wäre er keinen Deut besser als dieser Knilch Morgan. Annie Kildaire musste ordentlich etwas draufhaben, wenn sie jeden Tag mit einem Haufen Siebenjähriger fertig wurde.

				»Hat er es Ihnen gesagt?«, fragte sie ihn mit rauer Stimme, die er wie Samt auf seinem Fell spürte. Die Raubkatze reckte sich, verlangte nach mehr. Mann und Leopard waren sich einig, dass eine Streicheleinheit von Miss Kildaire wohl das schönste Weihnachtsgeschenk überhaupt wäre.

				»Ja, er hat ausgepackt.«

				Sie wartete ab. »Und?«

				»Darf ich Ihnen nicht sagen.« Ihre Stirn umwölkte sich, und sie schob die Unterlippe vor. Was wäre wohl besser – ihr in die Unterlippe zu beißen oder mit der Zunge über die Oberlippe zu fahren?

				»Mr …«

				»Quinn«, ergänzte er. »Zach Quinn.«

				Auf ihren Wangen zeigten sich rote Flecken; sie ärgerte sich. »Mr Quinn, Bryan ist noch ein Kind, aber von Ihnen erwarte ich, dass Sie sich wie ein Erwachsener verhalten.«

				Oh ja! Er hatte schon einige Ideen, wie er sich ihr gegenüber als Erwachsener verhalten wollte. »Ich habe es Bryan versprochen.«

				»Und was man verspricht, hält man?«

				»Ja.«

				»Und was soll ich Ihrer Meinung nach jetzt tun?« Annie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich muss ihn irgendwie bestrafen. Aber das kann ich nicht, wenn ich nicht weiß, warum er es getan hat.«

				»Überlassen Sie das ruhig mir.« Sein Neffe hatte ein anderes Kind geschlagen und musste dafür bestraft werden – Provokation hin oder her. Doch manchmal musste man auch die Regeln brechen, um für Gerechtigkeit zu sorgen. »Ich achte schon darauf, dass die Strafe angemessen ist.«

				»Das ist Sache der Schule.«

				»Das ist Sache der Leoparden.«
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				In ihren dunklen Augen keimte Verständnis auf. »Bryan ist immer so artig, dass ich oft vergesse, dass er erst sieben ist.«

				»Der Junge wird einmal zu den dominanten Leoparden gehören, wahrscheinlich als Soldat.« Zach blickte sich um. »Marschbereit?«

				Bryan nickte, den Rucksack über der Schulter. »Klar.«

				Dann trat er ans Pult und sagte: »Tut mir leid, dass ich …« – auf seiner Stirn bildete sich eine tiefe Falte – »… den Unterricht gestört habe. Aber dass ich Morgan gehauen hab, tut mir nicht leid.«

				Annie konnte nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken. »Das ist aber keine gute Einstellung, Bryan.«

				»Weiß ich. Aber trotzdem tut es mir nicht leid.«

				Ihre braunen Augen wanderten zu Zach. »Sind alle in Ihrer Familie so stur?« Die Andeutung eines Lächelns auf ihren Lippen zog ihn vollkommen in den Bann.

				»Das müssen Sie wohl selbst entscheiden, Schätzchen«, sagte er, vollkommen überwältigt von den heftigen Gefühlen. Zum Teufel!

				Wieder errötete sie. »Danke, dass Sie gekommen sind, Mr Quinn! Und ich freue mich schon, Bryan am Montag wieder in der Schule zu sehen.«

				Zach rührte sich nicht vom Fleck. Was hatte ihn bloß gepackt? Heiß war es, wild und irgendwie vollkommen richtig. Ja, absolut richtig. Mit dieser Gewissheit schenkte er ihr ein verführerisches Lächeln. »Warum kommen Sie nicht gleich mit uns mit?« Die Flure waren bereits bei seiner Ankunft beinahe menschenleer gewesen, mittlerweile konnte er überhaupt kein Geräusch mehr ausmachen. Kam überhaupt nicht in Frage, dass er die liebenswerte Miss Kildaire in der Schule allein zurückließ. In spätestens einer Stunde wurde es dunkel.

				»Ich beeil mich.« Annie sammelte die Papiere auf ihrem Pult ein.

				»Wir haben Zeit.« Zach warf Bryan einen fragenden Blick zu. »Hältst du das aus?«

				»Ja.« Bryan lächelte fröhlich. »Aber ich habe Hunger.«

				Zach zog einen Müsliriegel aus seiner Jeans. »Der war eigentlich für die Rückfahrt bestimmt.«

				Mit katzenflinken Reflexen fing Bryan den Riegel auf und lümmelte sich auf einen Stuhl. Unterdessen warf Miss Kildaire Zach vorsichtige Blicke zu. »Ehrlich gesagt, Mr Quinn …«

				»Zach. Mr Quinn dürfen Sie mich nur nennen, wenn Sie sauer sind.«

				»Mr …«

				»Zach.«

				Mit geballter Faust sagte sie: »Also gut. Zach.«

				Er schmunzelte. Dass sie sich mit ihm stritt, versetzte ihn in gute Laune. Denn in der Regel waren Frauen in seiner Gegenwart zu eingeschüchtert, um mit ihm zu spielen. Und er wollte liebend gern mit Annie spielen. »Ja, Frau Lehrerin?«

				Zähneknirschend sagte sie: »Ich kann das Gebäude sehr gut allein verlassen. Schließlich tue ich das jeden Tag.«

				Er zuckte die Achseln. Dieses verbale Kräftemessen war ganz nach seinem Geschmack. »Aber heute bin ich hier.«

				»Und Ihr Wort gilt?« Sie schob die Aufsätze zu einem unordentlichen Haufen zusammen.

				»Es sei denn, Sie überzeugen mich vom Gegenteil.« Er beobachtete, wie Annie energisch das Kinn vorreckte und ihre Zähne abermals knirschten. Welche Leidenschaften verbargen sich wohl in diesem scheuen Wesen, das noch gerade zuvor so sittsam errötet war?

				»Warum sollte ich?« Sie schnappte sich die schwarze Schultasche und stopfte die Aufsätze hinein. »Sie bedeuten mir nichts.«

				Der Katze gefiel das nicht. Dem Mann ebenso wenig. »Das war aber nicht sehr nett.«

				Sie funkelte ihn böse an, dann widmete sie sich wieder dem Packen ihrer Tasche. Es war ihr anzusehen, dass sie krampfhaft überlegte, ob er es ernst meinte oder sie nur hochnahm. Dass ihr die Entscheidung offenbar so schwerfiel, zeigte ihm, wie selten sie geneckt wurde. Wirklich jammerschade. Denn sobald man Annie neckte, vergaß sie ihre Schüchternheit.

				Energisch klappte sie die Tasche zu und schwang sie über die Schulter. Besser gesagt, sie wollte sie über die Schulter schwingen. Zach nahm ihr die Tasche aus der Hand.

				»Mr Quinn!« Sie sah ihn an, als würde sie jeden Moment nach ihm schnappen.

				Voller Erwartung schnurrte seine Raubkatze und Bryan kicherte. »Niemand nennt Onkel Zach so.«

				»Ja, das tut wirklich niemand«, bekräftigte Zach. »Komm, du kleine Knallerbse. Marsch, Marsch!« Mit einem Kopfnicken deutete er auf den Mantel, der achtlos über der Stuhllehne hing. »Vergessen Sie den nicht. Draußen ist es kalt.« Er ging zur Tür, wohl wissend, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen.

				Nach kurzem Zögern tat sie genau das. Als sie den Mantel über den strengen grauen Hosenanzug und die maßgeschneiderte weiße Bluse zog, raschelte es verheißungsvoll. Und seine Fantasie lieferte ihm Bilder runder weiblicher Formen, die sich unter den Kleidern verbargen. Wie schade, dass nun nichts davon mehr zu sehen war!

				»Nach Ihnen.« Bryan war schon ein paar Schritte vorausgeeilt, und Zach hielt Annie die Tür auf.

				Sie hinkte nur ganz leicht, was aber wahrscheinlich auf einen schrecklichen Unfall zurückzuführen war. Oder sie musste mit einer starken Behinderung geboren worden sein und die Ärzte hatten es nicht vollständig beheben können. Wobei es heutzutage kaum etwas gab, was die Ärzte nicht beheben konnten. »Was ist mit Ihrem Bein?«, fragte er sie im Flur.

				Sie zauderte kurz, dann straffte sie die Schultern und sagte: »Als ich sieben war, ist ein Hochgeschwindigkeitszug entgleist. Dabei wurde mein Bein so zerquetscht, dass nur Fleisch und Knochenstückchen übrig blieben.«

				Er spürte, wie sie sich innerlich gegen eine mögliche Verletzung wappnete. »Ich finde, das haben sie gut hingekriegt? Titanium?«

				Mit dieser Reaktion hatte sie offenbar nicht gerechnet. »Nein. Eine neuartige Verbindung von Plastik und Stahl. Hightechmaterialien. Es wächst mit, nur wenige zusätzliche Operationen waren nötig.«

				»Und jetzt?«

				»Eigentlich ist die Behandlung abgeschlossen, es sei denn, ich verletze mich.«

				Zach wusste, dass mehr dahintersteckte. »Tut es noch weh?«

				Sie zögerte. »Manchmal.« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf einen der Gänge. »Ich möchte nur sichergehen, dass Morgan auch abgeholt wurde.«

				»Warte da vorne auf uns.« Auf Bryan war Verlass, der würde nicht einfach weglaufen; Zach konnte Annie ruhig zum Krankenzimmer begleiten. Über ihre Schulter hinweg sah er in den dunklen Raum. »Keiner da.«

				Erschreckt fuhr sie zusammen. »Sie schleichen wie eine Katze!«

				»Ich bin eine, Schätzchen.« Er wollte sie noch ein wenig necken und knurrte.

				Abermals verfärbten sich ihre Wangen, doch sie wich nicht zurück. »Haben Sie vor, den ganzen Abend dort stehen zu bleiben?«

				»Ja.« Er holte tief Luft, nur allzu gerne hätte er seinen Kopf an ihren Hals gelegt. »Sie riechen so gut. Darf ich Sie anknabbern?« Die Frage war nur halbwegs ernst gemeint. »Nur ein klitzekleines bisschen?«

				»Mr Quinn!« Empört marschierte sie davon.

				Aber er hatte bereits ihre Erregung gewittert. Von nun an würde er sich von seiner besten Seite zeigen, um sie ja nicht zu verschrecken, denn er wollte sie doch behalten.

				Kurz darauf waren sie an der Eingangstür, wo Bryan geduldig wartete. Zach stieß die Tür auf. »Bleib mir auf den Fersen«, wies er seinen Neffen an. Bryan war zwar katzenhaft flink, aber auch nur ein Kind. Manchmal achtete er nicht auf den Weg, und Autos konnten Gestaltwandlerkindern ebenso gefährlich werden wie den Kindern von Menschen oder Medialen.

				Draußen war es kalt, doch Zach atmete befreit auf. Frische Luft war sein Lebenselixier, deshalb hing er auch so an seinem Job als Ranger im Yosemite Nationalpark. Diese Arbeit vertrug sich ganz hervorragend mit seinen Aufgaben als Soldat des Rudels – er konnte Patrouille laufen, während er sich gleichzeitig um die Wildtiere im Park kümmerte.

				»Wo steht Ihr Wagen?«, fragte er Annie. Auch ihr schien die frische Luft gut zu bekommen, sie strahlte regelrecht. Sexy Annie war also auch gerne draußen. Das gefiel dem Leoparden und beruhigte den Mann.

				»Dort drüben.« Sie deutete auf einen kleinen Wagen, bei dem er sich schon zweimal zusammenfalten müsste, um hineinzugelangen, sollte er je den wahnwitzigen Versuch unternehmen. Sie war eher klein und zierlich. Ob es ihr wohl etwas ausmachte, dass er so groß war? Lächelnd malte er sich aus, was er alles mit ihr anstellen wollte. »Bryan und ich werden Sie begleiten.«

				Diesmal widersetzte sie sich nicht, fragte nur, wo er sein Fahrzeug geparkt habe. Sein Geländewagen mit Vierradantrieb stand nur ein paar Plätze weiter.

				»Im Wald braucht man das wohl?« In ihrer Stimme schwang ein wenig Sehnsucht mit.

				»Ja.« Das Territorium der DarkRiver-Leoparden war rau und wunderschön. Und seit der Allianz mit den SnowDancer-Wölfen zählte auch noch die Sierra Nevada dazu. »Sind Sie schon mal im Yosemite-Park gewesen?« Von hier aus fuhr man ungefähr eine Stunde, und da viele DarkRiver-Leoparden an den Rändern des Nationalparks lebten, war die Schule beim Rudel so beliebt.

				»Nur in dem der Öffentlichkeit zugänglichen Teil.« Annie öffnete ihren Wagen, indem sie den Daumen gegen den Scanner in der Tür presste. »Wahrscheinlich ist das nur ein kleiner Teil Ihres Gebiets?«

				Zach nickte. In der Vergangenheit hatte das Rudel anderen meist großzügig Zugang gewährt, vorausgesetzt natürlich, die Gesetze zum Schutz der Wildnis und seiner Bewohner wurden befolgt. Doch momentan suchte der Rat der Medialen nach Schwachstellen, und so waren sie strenger geworden. Nur Angehörige des Rudels durften in die abgesperrten Bereiche. Aber selbstverständlich durften Rudelmitglieder Freunde mitbringen. »Würden Sie ihn sich gern mal anschauen?«

				Überrascht sah sie ihn an. »Ich …« Mehr brachte sie nicht heraus, dann wanderte ihr Blick nach unten. Wenn Zach sie nicht so genau beobachtet hätte, wäre ihm diese Geste entgangen.

				Irgendjemand, dachte er mit einem Knurren in der Kehle, hatte ihrem Selbstbewusstsein übel mitgespielt. Er schob seine Wut beiseite und sagte: »Ich könnte morgen mit Ihnen hinfahren und Ihnen Ecken zeigen, die sonst kaum jemand zu Gesicht bekommt.«

				»Ich habe eigentlich keine Zeit.« Doch ihr war anzusehen, dass sie der Verlockung nur schwer widerstehen konnte. »Ich muss noch alles für die Weihnachtsaufführung der Klasse vorbereiten.« Stolz sah sie zu Bryan.

				Der hüpfte aufgeregt auf und ab. »Wir spielen die Geschichte von den Medialen, die versucht haben, Weihnachten zu verbieten. Das wird total lustig!«

				»Reservier mir auf jeden Fall eine Karte«, schmunzelte Zach, der in Gedanken nur damit beschäftigt war, wie er Annie zum Ausflug überreden konnte. Vielleicht ließ sie sich provozieren? Oder … »Diese Gelegenheit bekommen Sie so schnell nicht wieder«, sagte er lächelnd. Er versuchte, nicht allzu begeistert dreinzuschauen, denn wenn sie ahnte, was er im Sinn hatte, würde sie bestimmt nicht in sein Auto steigen, geschweige denn mit ihm in ein abgelegenes Waldstück fahren. »Das Rudel wird zunehmend strenger, was Besucher angeht.«

				Sie biss sich auf die Unterlippe; gern hätte er daran geknabbert.

				»Na ja …« Sie war sichtlich hin- und hergerissen.

				Schließlich entschied Bryan die Sache. »Du musst unbedingt kommen, Miss Kildaire! Morgen machen wir Picknick.«

				»Picknick?« Fragend sah sie Zach an. »Mitten im Winter?«

				»Ein Winterpicknick«, nickte er, als sei das die normalste Sache der Welt. Für das DarkRiver-Rudel war es das auch. »Ganz zwanglos, einfach eine Gelegenheit, vor dem Weihnachtstrubel noch mal zusammenzukommen.«

				»Bitte sag Ja«, bettelte Bryan. »Bitte!«

				Annie schmolz dahin. Und Zach wusste, dass er gewonnen hatte.

				»Also schön.« Sie schaute zu ihm auf. Ihr Lächeln schwand, als sie in die hungrigen Augen einer Raubkatze blickte.

				»Ich hole Sie um neun ab.« Er beugte sich vor und sog ihren Duft ein. »Halten Sie sich für mich bereit, Schätzchen.«

				Annie schloss die Wohnungstür auf und fragte sich, ob sie noch recht bei Verstand war. Vor einer knappen halben Stunde hatte sie sich bereit erklärt, einen ganzen Tag mit einem Mann zu verbringen, der so gefährlich war, dass jede vernünftige Frau das Weite gesucht hätte … anstatt sich vorzustellen, wie es wäre, ihn zu küssen. Solch sündhafte Lippen gehörten verboten! Heiße Schauer überliefen sie, als sie an seinen Blick bei der Verabschiedung dachte. Dieser Mann war tödlich.

				Komm wieder runter, Annie!, sagte sie sich. Passieren wird eh nichts. Zach mochte mit ihr geflirtet und ihr begehrliche Blicke zugeworfen haben, doch das hatte nichts zu bedeuten. Bei dem Aussehen standen die Frauen bestimmt Schlange an seinem Bett.

				Zach im Bett, straffe Muskeln, glänzende Haut. Bei dieser Vorstellung flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch. Dann stellte sie sich sein verführerisches Lächeln vor. »Wenn er mich noch einmal so ansieht«, murmelte sie und zog sich auf dem Weg zum Schlafzimmer die Stäbchen aus dem Haar, »bin ich verloren.« Dicke schwarze Locken fielen auf ihre Schultern.

				Zachs Haar war dichter und glatter.

				Ihre Gedanken wanderten von seinem Haar zu seiner Leopardengestalt. Wie er wohl als Leopard aussehen mochte? Ein Raubtier, geballte Muskelkraft in schwarz-gold gemustertem Fell. Ob er einer Frau erlauben würde, ihn zu streicheln? Ihre Fingerspitzen kribbelten erwartungsvoll. Im Spiegel der Frisierkommode sah sie lustvoll geöffnete Lippen und große Augen. Zwischen ihren Beinen pochte es.

				Sie ignorierte das Klingeln ihres Handys.

				Heftiges Verlangen durchströmte sie, und sie zitterte am ganzen Körper. Noch nie hatte sie so leidenschaftlich auf einen Mann reagiert. »Bitte, lieber Gott, steh mir bei!« Wenn schon der bloße Gedanke an ihn solche Reaktionen auslöste, wie sollte sie nur einen ganzen Tag mit ihm durchstehen?

				Ring. Ring. Ring.

				Um endlich Ruhe zu haben, nahm sie ab. »Ja?«
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				»Angelica, was ist los mit dir? Du bist ja ganz außer Atem?«

				»Nichts, Mom. Ich bin nur eben gerade nach Hause gekommen.«

				»Heute ist Freitag, da kannst du ein wenig entspannen. Trink den Kamillentee, den ich dir besorgt habe.«

				Annie konnte Kamillentee nicht ausstehen. »Du weißt doch, dass ich den nicht mag.«

				»Tut dir aber gut.«

				Es war immer die gleiche Leier. »Heute möchte ich eben mal böse sein.« An Kräutertee dachte sie dabei allerdings nicht. »Sehr böse.«

				»Also wirklich, Angelica!«, schnaubte Kimberly ärgerlich. »Vergiss den Tee. Ich wollte dich nur daran erinnern, dass du dich morgen zum Abendessen hübsch machst.«

				Abendessen? Siedend heiß fiel ihr das Essen wieder ein. »Mom, du hast mir versprochen, keine …«

				»Ein junger Professor aus London, ein reizender Mann. Forscht bei uns dieses Semester.«

				»Was meinst du mit jung?«

				»Er ist erst dreiundvierzig, Liebes.«

				Und Annie war achtundzwanzig. »Oh.« Nervös rieb sie sich die Stirn. »Die Sache ist die …«

				»Keine Widerrede! Dein Vater und ich möchten dich gerne in festen Händen wissen. Wir werden nicht ewig da sein, um für dich zu sorgen.«

				»Ich kann für mich selbst sorgen.« Unweigerlich ballte sie die Hand zur Faust. Aber es hatte keinen Sinn, sich aufzuregen, denn diese Gespräche führten sie schon, solange Annie denken konnte. »Ich bin kein Kind mehr.«

				»Du kannst doch nicht dein ganzes Leben allein verbringen!« Trotz ihres barschen Tons schwang Verzweiflung in Kimberlys Stimme mit, denn sie fürchtete, ihre Tochter könnte niemanden mehr abbekommen. Dass Annie aus freien Stücken allein lebte, war ihr noch nie in den Sinn gekommen. »Professor Markson ist ein ganz wunderbarer Mensch. Du könntest es schlechter treffen.«

				Eigentlich will sie damit sagen, dass mir im Grunde kaum eine Wahl bleibt, dachte Annie nicht ohne einen Anflug von Groll. Für ihre Mutter war sie ein beschädigtes und zerbrechliches Wesen, das Männer keines zweiten Blickes würdigten. »Kommt Caro auch?«

				»Natürlich nicht!«, entgegnete Kimberly unwirsch. »Wir wollen doch, dass der Professor dich wahrnimmt. So gern ich Caro habe, aber sie stiehlt dir immer die Schau – selbst jetzt noch, wo sie verheiratet ist.«

				Annies Kopf begann zu pochen – Caro war der einzige Lichtblick bei diesen rituellen Demütigungen. »Klar.«

				»Ich erwarte dich um sieben für die Cocktails.«

				»Vielleicht komme ich ein wenig später.«

				»Arbeit?«

				»Nein.« Wie sollte sie es nur formulieren? »Ich … ähm … habe eine ausgedehnte Führung im Nationalpark geplant.« Ihre Wohnung lag in der Nähe des Parks, aber ihre Eltern wohnten näher an San Francisco. Selbst mit einem schnellen Wagen würde sie für die Strecke über eine Stunde brauchen.

				»Also wirklich, Annie! Du wusstest doch von diesem Essen.«

				»Ich habe dich gebeten, keine Verabredungen mehr für mich zu treffen.« Besonders, da sie ohnehin nicht vorhatte, eine langfristige Beziehung einzugehen – oder gar zu heiraten. Überhaupt nicht. Und ganz gewiss nicht einen Mann, der eine Frau wie Caro erwartete und dann mit ihr vorliebnehmen musste. »Ich versuche, so früh wie möglich da zu sein, aber versprechen kann ich nichts.«

				Nach ein paar spitzen Bemerkungen legte ihre Mutter schließlich auf. Erneut rieb Annie sich die Stirn und wanderte dann ins Badezimmer, das Handy noch immer umklammert. Nach diesem Telefonat brauchte sie dringend ein entspannendes Bad mit duftenden Salzen. Sie zog sich aus und während das Wasser einlief, setzte sie sich an den Wannenrand und massierte ihr müdes Bein.

				Tut es noch weh?

				Eine einfache Frage, wertfrei ohne jedwedes Mitleidsbekenntnis. Damit hatte er sie für sich eingenommen. Zudem hatte er einfach weiter mit ihr geflirtet, obwohl er doch wusste, dass sie unvollkommen war. Für ihn mochte es ohne Belang sein, doch ihr hatte es etwas bedeutet.

				Nein, Angelica, das kannst du nicht! Dein Bein ist zu schwach.

				Oft dachte sie, ihre Mutter wäre ins falsche Volk hineingeboren. Mit ihrem messerscharfen Verstand und ihrem Perfektionismus hätte sie eine gute Mediale abgegeben.

				Nur bei ihr hatte Kimberlys Perfektionismus versagt.

				Ihre Laune wäre bestimmt wieder in den Keller gesackt, hätte sie sich nicht erneut ihren Tagträumereien gewidmet. Wie es wohl wäre, Zachs wundervolle Lippen zu küssen? Dieser Mann war einfach sündhaft schön! Und wie er mit ihr geflirtet hatte … Wäre sie doch nur selbstbewusst genug, um zurückzuflirten! »Statt andauernd rot zu werden und vor Aufregung kein Wort herauszubringen«, murmelte sie.

				Annie hatte schon genügend DarkRiver-Paare erlebt, um zu wissen, auf welchen Frauentyp dominante Gestaltwandler, zu denen Zach zweifelsfrei zählte, standen. Jede dieser Frauen war auf ihre Art besonders, aber vor allem strahlten sie Selbstsicherheit aus. Hielten mit ihren Meinungen nicht hinterm Berg und konnten auch austeilen. Männer wie Zach fühlten sich von klugen und starken Frauen nicht bedroht. Ganz im Gegenteil: Es reizte sie.

				Und genau aus diesem Grund fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Schon nach der ersten Begegnung wusste sie, dass Zach nie sagen würde, dies oder jenes dürfte sie nicht tun. Er würde schlicht und ergreifend von ihr erwarten, dass sie mit ihm mithielt. Und das allein war Verlockung genug.

				Die Badewanne meldete, dass sie voll war. Vor dem Einsteigen schnappte sie sich ihr Handy, das auf dem Kleiderhaufen thronte. Sie wollte ihre Cousine anrufen, denn die war Expertin in Sachen Männer.

				Das Handy in Griffnähe, ließ sie sich mit einem Seufzer ins heiße Wasser gleiten. Nachdem sie zehn Minuten nur dagelegen und die Wärme genossen hatte, griff sie nach dem Apparat. In diesem Moment klingelte es. Wahrscheinlich wieder Mutter, dachte sie genervt. Ohne aufs Display zu achten, meldete sie sich und schaltete auf Audiomodus.

				»Ich bin’s«, sagte sie und lehnte sich gemütlich wieder zurück.

				»Hallo, Ich.«

				Beim Klang dieser sinnlichen und offensichtlich amüsierten Stimme verschlug es ihr den Atem. »Zach … Mr Quinn …« Vor Schreck war sie wie gelähmt, ansonsten wäre sie wohl senkrecht aus der Wanne geschossen.

				»Zach«, korrigierte er. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

				»Nein, ich …« – Wasser schwappte, als sie sich eine feuchte Strähne aus dem Gesicht strich – » …ich entspanne gerade.«

				»In der Badewanne?«

				Entsetzt blinzelte sie, hatte sie etwa aus Versehen den Bildschirm angelassen? Nein, der war abgeschaltet.

				»Leoparden haben feine Ohren.«

				Sie wurde rot. »Natürlich.« Von nun an versuchte sie, sich so wenig wie möglich zu bewegen. Sie wollte nicht, dass er hörte, wie sie herumplanschte.

				»Ich wollte Sie nicht stören.« Seine Entschuldigung klang beinahe wie ein Schnurren.

				Atmen nicht vergessen!, sagte sich Annie. »Macht nichts.« Da er sie nicht sah, brauchte sie ihre Gesichtszüge nicht länger unter Kontrolle halten und konnte sich ganz dem Klang seiner Stimme hingeben. Nie zuvor war ihr eine solche Stimme untergekommen, männlich und mit einem spielerischen Unterton. Ein brandgefährlicher Soldat mit einer guten Portion Humor. »Gab es noch Probleme mit Bryan?«

				»Nein, dem geht es gut. Eine Woche lang darf er mit den anderen Kindern nicht jagen.«

				Annie runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie wollten ihn in seinen Freizeitaktivitäten beschneiden.«

				Sie spürte sein Lachen mit jeder Faser ihres Körpers. »Das ist doch seine Lieblingsfreizeitbeschäftigung. Für Leoparden-Gestaltwandler, besonders für Jungen in Bryans Alter, gibt es nichts Schlimmeres, als zu Hause eingesperrt zu sein.«

				»Natürlich.« Sie erinnerte sich, dass andere Eltern ihr auf Elternabenden Ähnliches berichtet hatten. »Haben Sie mich deshalb angerufen?«

				»Ja, und außerdem wollte ich Sie vorwarnen: In höheren Lagen könnte es kalt werden. Vielleicht liegt unterwegs sogar noch Schnee. Ziehen Sie mehrere Schichten an.«

				»Okay.« Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie hätte gerne noch ein Weilchen mit ihm telefoniert, nur wusste sie nicht, wie sie das anstellen sollte. »Also, morgen früh neun Uhr?«

				»Hmm.« Irgendwie war er nicht ganz bei der Sache.

				»Dann möchte ich Sie jetzt nicht länger aufhalten.«

				»Haben Sie denn schon genug von mir?«

				Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. »Nein.«

				Wieder lachte er leise. »Erzählen Sie mir von sich, Annie!«

				»Was möchten Sie denn über mich wissen?« Und vor allem – warum?

				»Wie lange unterrichten Sie schon?«

				»Seit fünf Jahren«, antwortete sie lächelnd. »Am Anfang habe ich die ganz Kleinen unterrichtet, aber in den letzten Jahren vor allem Kinder in Bryans Alter.«

				»Gefällt Ihnen die Arbeit?«

				»Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.« Allmählich entspannte sie, der Klang seiner Stimme lullte sie ein. »Und was machen Sie?«

				»Ich bin Ranger, spezialisiert auf die Raubtiere im Nationalpark.«

				Dieser Beruf passte genau zu ihm. »Mögen Sie Ihren Job?«

				»Er liegt mir im Blut.« Er zögerte. »Bei mir ist jemand an der Tür. Ich hole Sie dann Punkt neun ab. Träumen Sie süß!« Die letzten Worte hatte er heiser geraunt.

				»Tschüss.« Sie legte auf und saß reglos da; ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Die Fantasie ging mal wieder mit ihr durch, sie legte viel zu viel in dieses Gespräch hinein. Er hatte lediglich angerufen, um sicherzustellen, dass sie sich auch warm anzog. Seine Stimme hatte sanft die Haut gestreichelt … aber das lag wohl eher an ihr, sie war empfänglich für ihn. Das hieß noch lange nicht, dass er sie auch wollte.

				Doch ein wenig hoffte sie doch darauf.

				Zach riss die Tür seines kleinen Hauses auf. Er wusste längst, wer dort stand. Hatte den Geruch des anderen Gestaltwandlers schon wahrgenommen, kaum dass der aus dem Wagen gestiegen war.

				»Luc.« Er bat das Alphatier hinein. »Was gibt’s?«

				Lucas trat ein. Dem dunkelgrauen Anzug nach zu schließen, kam er direkt von offiziellen Verhandlungen. »Nett hier.«

				»Netter Anzug.« Zach öffnete die Kühltruhe, warf Lucas eine schlanke Flasche zu und nahm sich auch eine.

				»Was zum Teufel ist das?« Lucas beäugte die blassblaue Flüssigkeit kritisch. »Und der Anzug ist reine Tarnung.«

				»Ein neuer Energiedrink, den sich Joe ausgedacht hat.« Zach drehte den Deckel ab. »Er möchte gerne ein Feedback.«

				Lucas nahm einen Schluck. »Nicht schlecht für ein Getränk, das im Dunkeln leuchtet.«

				Zach grinste. »Was hat es mit der Tarnung auf sich?«

				»Ich habe mich heute mit einer Gruppe Medialer getroffen.«

				»Ein neues Geschäft?« Die DarkRiver-Leoparden hatten unlängst ihr zweites großes Bauprojekt für Ratsherrin Nikita Duncan abgeschlossen. Der umwerfende Erfolg dieser Zusammenarbeit hatte das öffentliche Interesse geweckt, und so waren nun auch andere Mediale an ihnen interessiert.

				»Unter Dach und Fach.« Katzenhafte Genugtuung spielte um Lucas’ Lippen. »Ich wollte mit dir über Gebiete sprechen, die unter deine Obhut als Ranger fallen.«

				Zach nickte. »Gibt es irgendwo Schwierigkeiten?«

				»Eigentlich nicht, aber ich möchte, dass du besonders aufmerksam bist. Normalerweise wagen sich die Medialen ja nicht einmal in die Nähe unseres Territoriums, aber in der letzten Zeit hat sich das geändert.«

				»Meinst du, sie versuchen, sich mit dem Wald vertraut zu machen?«, fragte Zach. Für gewöhnlich fühlten sich Mediale in freier Natur unwohl. Sie lebten lieber in der Stadt, umgeben von Glas und Stahl. Doch wie Lucas’ Gefährtin Sascha bewies, waren Mediale äußerst anpassungsfähig.

				»Bislang ist das wohl noch nicht geschehen, aber ich möchte im Zweifelsfall gewappnet sein. Ansonsten sind wir am Ende die Dummen.«

				»Ich halte dich auf dem Laufenden.« Zach stellte seine leere Flasche neben die von Lucas. »Bist du wirklich deshalb hergekommen?«

				Lucas zuckte mit den Achseln, die Male auf seiner rechten Gesichtshälfte traten deutlich hervor. »Ich war in der Nähe, weil ich mit Tammy noch die Weihnachtsvorbereitungen durchsprechen wollte. Da dachte ich, schau doch mal kurz rein.«

				Da Tammy und Nate seine nächsten Nachbarn waren, fand Zach nichts weiter dabei. »Nate kannst du ausrichten, dass ich seine Jungs gestern wieder erwischt habe, wie sie einen Hund gejagt haben.«

				Lucas grinste. »Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«

				»Darf ich dich mal was fragen?«

				Überrascht hob Lucas eine Augenbraue.

				»Wie zerbrechlich sind Menschen eigentlich?« Unter seinen Geliebten waren schon einige Menschen gewesen, doch noch nie hatte er eine Frau so heiß begehrt wie Annie. Ihn beunruhigte der Gedanke, er könnte ihr in seiner Leidenschaft wehtun. »Wie sehr muss ich mich zurückhalten?«

				»So zerbrechlich sind sie nun auch wieder nicht«, erwiderte Lucas, und der musste es schließlich wissen. Mediale waren nämlich noch viel zarter und empfindlicher als Menschen, trotzdem war Lucas glücklich mit Sascha. »Solange du bei ihr nicht mit der gleichen Kraft ans Werk gehst wie beim Ringkampf mit mir, brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

				»Wer hat denn was von einer Frau gesagt?«

				»Bei solchen Fragen steckt immer eine Frau dahinter.«

				»Sie heißt Annie, und ich bringe sie morgen mit zum Picknick.«

				Lucas’ Katzenaugen glühten. »Du stellst sie dem Rudel vor? Wann hast du sie denn kennengelernt?«

				»Heute.«

				»Junge, Junge!« Lucas wippte auf den Absätzen zurück. »Weiß sie, was das bedeutet?«

				»Sie ist ein wenig scheu, aber sie mag mich.« Zack musste daran denken, wie sie ihn mit ihren braunen Augen beinahe verschlungen hatte. An diesen Blick könnte er sich gewöhnen. »Zunächst einmal werde ich ihr den Hof machen.« Doch sie gehörte ihm jetzt schon. Denn Annie Kildaire weckte nicht nur seine Instinkte, sie war die Gefährtin, die für ihn bestimmt war. Und er war eine besitzergreifende Raubkatze …
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				Um acht war Annie schon fertig angezogen. Sie war nervös und aufgeregt, kontrollierte sich noch ein letztes Mal im Spiegel. Wie Zach ihr geraten hatte, trug sie verschiedene Schichten übereinander, angefangen bei einem schlichten weißen T-Shirt und einem Kaschmirpullover mit V-Ausschnitt, der sich himmlisch weich auf der Haut anfühlte. Dazu ihre Lieblingsjeans und robuste Stiefel, falls aus der Fahrt eine Wanderung werden sollte. Eine wattierte Jacke rundete das Outfit ab.

				»Ich sehe aus wie ein Ei.« Caro hatte sie zu diesem fröhlichen gelben Etwas überredet, meinte, es gebe ihrem Teint ein frisches Aussehen. Annie hatte zugestimmt, denn die Jacke war gelb wie die Sonne. Aber nicht unbedingt vorteilhaft. Na wenn schon!, dachte sie und legte die Jacke wieder auf den kleinen Rucksack, der eine Kamera und Wasser enthielt. Schließlich war es ja kein Date.

				Träumen Sie süß!

				Wohlige Schauder durchliefen sie, wenn sie an seine Stimme dachte. Wie es wohl wäre, diese verführerische Stimme im Ohr zu haben, während seine kräftigen Hände ihren Körper erkundeten? Mann! Ruhig Blut, Annie. Ruhig Blut. Gar nicht so leicht, dem eigenen Rat zu folgen, wenn man die ganze Nacht von diesem Mann geträumt hatte. Die Tätowierung auf seinem Oberarm hatte es ihr angetan. Im Traum war sie mit dem Finger über die geschwungenen Linien gefahren, hatte ihre Lippen auf seine Bizeps gepresst … und war dann in andere, härtere Regionen abgetaucht.

				»Einen ganzen Tag«, stöhnte sie, und als sie sich durchs Haar fahren wollte, stellte sie fest, dass sie es doch zum Pferdeschwanz gebunden hatte. Im Spiegel schnitt sie sich selbst Grimassen. Auf Make-up hatte sie verzichtet – wer ging schon geschminkt in den Wald? Nur ein wenig Lipgloss hatte sie benutzt, damit ihr Mund voller wirkte, wobei ihre Lippen ohnehin schon groß genug waren. »Mist.« Zu spät fiel ihr ein, warum sie sonst immer auf Lipgloss verzichtete. Gerade suchte sie nach einem Taschentuch, um es fortzuwischen, da läutete es an der Tür. »Wer zum Teufel …?« Sie hechtete zur Tür und öffnete.

				Vor ihr am Türpfosten stand ein Leopard in Menschengestalt. »Ich hatte gehofft, Sie zu wecken«, sagte er schleppend. »Aber Sie sind ja schon vollständig bekleidet.« Er bemühte sich, enttäuscht auszusehen, doch bei dem Funkeln in den Augen wollte es ihm nicht so recht gelingen.

				»Sie sind früh dran.« Annie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Er trug eine ausgewaschene Jeans, Wanderstiefel und ein graues Sweatshirt der San Francisco Giants. Die Kleidung war leger, sein Haar noch feucht vom Duschen und frisch rasiert war er auch.

				Nur zu gerne wäre sie über die glatt rasierte Haut gefahren und hätte seinen männlichen Duft tief in sich aufgesogen.

				»Ich bin früh aufgewacht – hatte eine Verabredung, die ich kaum erwarten konnte.« Er lächelte gewinnend. »Darf ich reinkommen?« In der Hand schwenkte er eine braune Papiertüte von der Bäckerei um die Ecke. »Ich habe Frühstück mitgebracht.«

				Eigentlich wusste sie, dass sie es ihm nicht so leicht machen sollte, dennoch ließ sie ihn bereitwillig eintreten. »Was ist denn drin?«

				»Sehen Sie selbst nach.« Zach wartete, bis Annie die Tür geschlossen hatte, und folgte ihr dann durch das Wohnzimmer in die Küche. »Sie lesen gern.« Sein Blick glitt über die Taschenbücher im Regal, den Stapel auf dem Wohnzimmertisch und das aufgeschlagene Exemplar auf der Sofalehne. 

				»Ja.«

				»Ich auch.« Er legte die Tüte auf den Tresen und ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Warum stehen Sie denn so weit weg?«

				Sie sah ihn über den Tresen hinweg an. »Ich dachte, ich koche uns Kaffee.«

				»Okay.« Er ließ die Tüte verschlossen. »Aber was hier drin ist, zeige ich Ihnen erst, wenn Sie zu mir kommen.«

				Er flirtete ganz offen mit ihr. Und sie spielte mit dem Feuer, indem sie ihn gewähren ließ. Denn sie wusste nur zu gut, wie wahnsinnig besitzergreifend Raubtiergestaltwandler waren – und Annie wollte niemandem gehören. Aber sie dachte wieder viel zu weit voraus! Schließlich flirtete er bloß und wollte sie nicht gleich vor den Traualtar zerren. »Was lesen Sie denn so?«, fragte sie und gestattete sich zurückzuflirten. Sie redete sich ein, dass seine unwiderstehliche Anziehungskraft doch letztendlich nur auf Sex basierte.

				»Krimis, manchmal auch Sachbücher.« Zach sah sich in ihrer Wohnküche um. »Ziemlich klein hier.«

				»Für Sie vielleicht.« So groß und raumgreifend, wie er war, drohte er alles in Beschlag zu nehmen, einschließlich ihr.

				Auf seinem Gesicht lag ein beinahe gefährlicher Ausdruck. »Hmm, Sie haben recht. Sie sind ein wenig kleiner als ich.«

				Annie setzte den Kaffee auf, ihr Atem ging stoßweise. Sie fühlte sich wie elektrisiert; reglos und mit der Geduld einer Raubkatze saß er da und beobachtete sie.

				»Wie lange wohnen Sie schon hier?«

				»Seit fünf Jahren. Ich bin eingezogen, als ich an der Schule anfing.«

				»Haben Sie vorher zu Hause gewohnt?«

				Mittlerweile raste ihr Puls. »Um Gottes willen! Mit achtzehn bin ich ausgezogen«, sagte sie lachend.

				»Sind Sie denn niemals einsam, Annie?« Seine Stimme ergoss sich wie ein heißer Strom über ihre Haut.

				»Ich lebe gerne allein. Und ich habe auch nicht vor, das zu ändern.« Vielleicht hatte er diese Antwort nicht erwartet, aber er ließ sich nichts anmerken und schwenkte herausfordernd die Papiertüte. Besonders mutig war sie eigentlich nie gewesen, dennoch lief sie um den Tresen herum. Er bat sie mit einer Geste, sich neben ihn zu setzen.

				Da ihr eine Weigerung albern vorgekommen wäre, hievte sie sich auf den Barhocker und rieb sich das Bein.

				»Tut es weh?«

				»Was?« Sie sah nach unten. »Oh, nein, eigentlich nicht. Ist eine Angewohnheit.« Morgens hatte sie immer leichte Schmerzen. »Also, was ist jetzt mit Frühstück?«

				Plötzlich sah er sie mit Raubkatzenaugen an. Dieses unglaubliche Grüngold verschlug ihr den Atem. »Wow.«

				Er lächelte. »Spielen wir ein Spiel.«

				Ihr schwante nichts Gutes. Mit dieser großen Katze zu spielen grenzte an Wahnsinn, doch da sie dem ohnehin schon längst anheimgefallen war, sagte sie: »Wie lauten die Regeln?«

				»Schließen Sie die Augen! Sie werden essen, was ich Ihnen gebe, und mir dann sagen, was es ist.«

				Der Gedanke, von ihm gefüttert zu werden, ließ ihr Herz noch schneller schlagen. »Und wenn ich richtig rate?«

				»Der Preis ist geheim.« Er senkte die Lider, und ihr war, als hätte sie noch eben gerade so etwas wie unverstellte Begierde in seinen Augen aufblitzen sehen, doch als er wieder aufschaute, war es verschwunden, und seine Leopardenaugen funkelten vergnügt. »Einverstanden?«

				»Einverstanden.« Fasziniert starrte sie auf seine Hände, die jetzt die Papiertüte öffneten und die sie liebend gerne überall auf ihrer Haut gespürt hätte.

				»Augen zu, Schätzchen!«

				Annie schluckte einen Hunger ganz anderer Art hinunter und schloss die Augen. Nun spürte sie ihn umso intensiver, seine Wärme, seinen Geruch. Als er halb vom Sitz rutschte und einen Fuß auf ihren Hocker stellte, sie regelrecht einkeilte, öffnete sie den Mund, um …

				Er strich ihr mit dem Finger über die Lippen. »Kosten Sie.«

				Plötzlich war er überall, ging ihr unter die Haut, tränkte die Luft, die sie einatmete. Verwirrt biss sie in das Gebäck, das er ihr in den Mund schob. Der blättrige Teig zerging auf der Zunge, und gedankenverloren leckte sie sich über die Lippen.

				Zach wurde ganz starr, aber seine Stimme blieb freundlich. »Was glauben Sie?«

				»Plunder.«

				»Falsch.« Als sie die Augen öffnen wollte, sagte er: »Nein, Augen wieder zu!«

				»Warum?«

				»Ich gebe Ihnen eine zweite Chance. Jetzt schulden Sie mir nur ein Pfand. Vielleicht können Sie den Rückstand ausgleichen.«

				»Pfand?« Bei dem Gedanken durchlief sie ein angenehmes Kribbeln. »Von einem Pfand haben Sie nichts gesagt.«

				»Sie haben ja auch nicht gefragt.«

				Wie befürchtet, brachte ihr das Spielen mit dieser Katze nur Ärger ein. »Aber jetzt frage ich.«

				»Später. Probieren Sie das erst einmal.« Erneut steckte er ihr etwas in den Mund. Annie biss abermals zu, diesmal würde sie es erraten. Offenbar bereitete es ihm eine diebische Freude, dass sie ihm ein Pfand schuldete.

				Sie lächelte. »Blaubeermuffin.«

				Ein Finger strich über ihre Lippen, und sie schlug die Augen auf. »Ein Krümel«, sagte er.

				»Ach so.«

				Diesmal lächelte Zach nicht, und sie rief sich in Erinnerung, dass er trotz seiner Verspieltheit immer noch ein Soldat der DarkRiver-Leoparden war. Und dieses Rudel herrschte über den größten Teil San Franciscos. Darüber hinaus hatten sich die Leoparden auch noch mit den blutrünstigen SnowDancer-Wölfen zusammengetan.

				»Woran denken Sie?«, fragte er.

				»Ich denke gerade, dass Sie sehr gefährlich sind.«

				»Aber nicht für Sie«, lächelte er. »Ich würde Sie nur beißen, wenn Sie mich sehr lieb darum bitten.«

				Die Hitze schoss ihr in die Wangen, und mit Erleichterung vernahm sie das Piepen der Kaffeemaschine. »Kaffee ist fertig. Ich hol ihn mal.«

				Zwar ließ er sie gehen, doch sie wurde das mulmige Gefühl nicht los, dass das Spiel gerade erst begonnen hatte. Ein Spiel, bei dem sie die Beute war.

				Zach hätte beinahe vor Enttäuschung aufgestöhnt, als Annie wieder hinter dem Küchentresen verschwand. Um Haaresbreite hätte er sie geküsst, als sie sich mit der Zunge über die Lippen gefahren war. Lippen zum Reinbeißen, voll und sinnlich. Doch er widerstand der Versuchung aus zweierlei Gründen. Erstens genoss die Katze die Jagd. Und zweitens wollte der Mann, dass Annie bei seiner Berührung dahinschmolz. Mit seinen Verführungskünsten wollte er sie zum Schnurren bringen.

				»Kaffee.« Sie stellte ihm die Tasse hin, und er nahm einen Schluck. Zach benahm sich anständig, wenngleich er sie einfach nur an sich reißen wollte. Geduld, sagte er sich, denn am allerwenigsten wollte er Annie mit seiner Leidenschaft verschrecken.

				»Guter Kaffee.« Er seufzte genüsslich und reichte ihr den Muffin und ein Schokoladencroissant. »Dafür schulden Sie mir was.«

				Mürrisch starrte sie auf das Croissant. »Gleicht sich das nicht aus? Sieg und Niederlage?«

				»Nein, mein Pfand treibe ich ein.« Seine Augen wanderten zu ihrem Mund und verweilten dort. »Einen Kuss, Annie. Sie schulden mir einen Kuss.«

				Leicht öffnete sie die Lippen und hauchte: »Und meine Belohnung?«

				»Die bekommen Sie später.« Er roch ihre wachsende Erregung und wollte sich an ihrem Duft berauschen. Doch noch war sie nicht bereit für ihn, für sein animalisches Verlangen. Aber Katzen waren bekanntlich geduldige Jäger. Ehe der Tag zur Neige ging, würde Annie Kildaire so verrückt nach ihm sein wie er nach ihr. »Nun essen Sie schon, sonst kommen wir zu spät.«

				Beim Essen warf sie ihm unruhige Blicke zu. »Wann werden Sie denn … ihr Pfand eintreiben?«, fragte sie schließlich, als sie die Tassen wegräumte.

				»Ich habe ja den ganzen Tag Zeit.« Er rutschte vom Hocker und lächelte sie an. »Fertig?«

				»Wenn Sie so lächeln, sieht man Ihnen die Katze an«, stellte sie fest. »Es macht Ihnen Spaß, mich aufzuziehen.«

				Er nahm ihr den Korb aus der Hand, den sie eben von einem kleinen Ecktisch genommen hatte. »Was ist da drin?« Er linste hinein. »Schokoladenkuchen?«

				»Doppelter Schokoladenkuchen«, erklärte sie so voller Stolz, dass er sich seine Belohnung am liebsten an Ort und Stelle abgeholt hätte. »Ich habe ihn gestern Abend schon gebacken, damit er noch durchzieht.«

				»In Sascha werden Sie bestimmt eine neue Freundin finden.« Seine Lippen streiften ihr Ohr, als er sich zu ihr beugte und flüsterte: »Ja, Frau Lehrerin, ich ziehe Sie sehr gerne auf.«

				Noch im Wagen spürte Annie seine Lippen auf ihrer Haut. Zachs Neckereien waren eindeutig erotischer gefärbt – nur wie weit würde er gehen? Und würde sie seinem Drängen nachgeben?

				Verlockung und Verheißung. Zach sah nicht nur fabelhaft aus, sondern war obendrein auch noch nett. Mit ihm die Nacht zu verbringen wäre bestimmt der reine Wahnsinn. Ganz sicher gehörte er nicht zu der Sorte Mann, die im Bett nur an ihr eigenes Vergnügen dachten. Und bei seinem Naturell wäre die Sache bestimmt ganz unverbindlich.

				Perfekt also.

				Dennoch zögerte Annie. Noch nie hatte ein Mann solche intensiven Gefühle bei ihr ausgelöst, dabei kannte sie ihn doch kaum. Wie würde es ihr erst ergehen, wenn sie mit ihm schlief … Könnte sie es wirklich ertragen, ihn wieder ziehen zu lassen? Bilder blitzten vor ihrem geistigen Auge auf, Bilder, auf denen sie nur eine Frau sah. Eine Frau, in deren Augen die Enttäuschung stand.

				»Sehen Sie mal.«

				Beim Klang seiner Stimme fuhr sie auf. »Was?«

				»Da.« Er deutete aus dem Fenster.

				Mit Erstaunen registrierte sie die Kolonne altmodischer Autos, die sich mit ihren riesigen, glänzenden Karosserien auf der Gegenspur vorwärtsschoben. Die Fahrzeuge waren so alt, dass sie nicht einmal mit Hoverantrieb ausgestattet waren, aber irgendwie hatten sie Stil. »Die sind toll. Wohin die wohl fahren?«

				»Ich habe etwas von einer Oldtimer-Show gelesen, nur zwanzig Minuten von hier entfernt. Nach dem Picknick könnten wir noch einen kurzen Abstecher machen.«

				Auch wenn sie sich vor ihren Gefühlen fürchtete, freute sie sich insgeheim, dass er noch mehr Zeit mit ihr verbringen wollte. Darauf folgte allerdings die Ernüchterung. »Um sechs muss ich zurück sein«, sagte sie. »Essen mit der Familie.«

				Zach warf ihr einen kurzen Blick zu. »Na, sehr begeistert klingen Sie ja nicht gerade.«

				Die Verwunderung in seiner Stimme verstand sie nur allzu gut. Alle DarkRiver-Leoparden hatten nämlich eins gemein: Die Familie war ihr Dreh- und Angelpunkt, und das Rudel stellte im Grunde nur die erweiterte Familie dar. Mehr als einmal hatte Annie es erlebt, dass ältere Rudelmitglieder zu Elternabenden erschienen, wenn die Eltern krank oder anderweitig verhindert waren. »Meine Mutter versucht mich immer mit irgendwelchen Männern zu verkuppeln.«

				Zachs Mimik veränderte sich, und zum ersten Mal erkannte sie den unbarmherzigen Soldaten darin. »Was für Männer?«

				»Akademiker.« Sie zuckte die Achseln. »Meine Eltern sind beide Professoren an der UC Berkeley, Mathematik beziehungsweise Physik.«

				»Stehen Sie auf Akademiker?«

				»Nein.«

				Wieder sah er zu ihr hinüber, diesmal mit den Augen eines Leoparden. »Sicher?«

				»Ziemlich.« Die Atmosphäre war umgeschlagen, doch sie wollte sich von der aufkeimenden Bedrohung nicht einschüchtern lassen. Wenn sie ihm den kleinen Finger reichte, würde er die ganze Hand nehmen. Sie mochte keine dominante Frau sein, dennoch war es ihr wichtig, dass er sie respektierte. Selbstverständlich war das wichtig, aber die Intensität, mit der sich dieser Gedanke aufgedrängt hatte, war ihr ein Rätsel.

				Dann ergriff Zach wieder das Wort und unterbrach ihre Gedanken. »Dann schwänzen Sie das Abendessen.« Es klang wie ein Befehl.

				Annie öffnete den Mund und hörte sich sagen: »Nein – ich nehme Sie einfach mit.«
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				Zach war sichtlich erfreut. »Was wird denn Ihr Blind Date dazu sagen?«

				Annie konnte nicht glauben, was sie da gerade getan hatte: Sie hatte gesagt, was er tun sollte. Und noch weniger konnte sie glauben, dass er ihr gehorchte. »Wahrscheinlich ›Gott sei Dank‹.«

				»Wie?«

				»Meine Cousine Caroline arbeitet auch an der Uni. Die Männer, die uns besuchen, erwarten eine klassische Schönheit, blond und gebildet. Und dann müssen sie mit mir vorliebnehmen.«

				»Und?«

				Ihr Gesicht verfinsterte sich. Nahm er sie wieder hoch? »Und ich bin genau das Gegenteil von Caro, wie Sie ja vielleicht schon bemerkt haben.«

				»Wenn die Typen Sie links liegen gelassen haben, dann haben sie Pech gehabt.« Er zuckte mit den Schultern. »Wollen Sie ein bisschen Musik hören?«

				Er wischte ihre jahrelangen Enttäuschungen mit einer einzigen Bemerkung einfach beiseite. Wenn sie ihn nicht ohnehin schon ins Herz geschlossen hätte, dann spätestens jetzt. »Nein, ich muss Ihnen noch etwas über meine Mutter sagen.« Annie schluckte schwer, irgendwie hatte sie die Dinge verkompliziert. Wenn sie doch nur dieses Essen nicht erwähnt hätte, dann hätte sie das gesamte Thema umgehen können.

				Zach stöhnte. »Ist sie etwa Vegetarierin?«, fragte er, als wenn es das Schlimmste auf der Welt wäre.

				Womöglich war es das für einen Raubtiergestaltwandler auch. »Nein.« Diesmal war ihr nicht zum Lachen zumute. »Meine Mutter ist nicht ganz …« – sie rang nach Worten – »… vorurteilsfrei gegenüber Gestaltwandlern.«

				»Verstehe. Darf ich raten: Sie meint, wir seien nur eine Stufe vom Tier entfernt?«

				Ihr war dieses Gespräch mehr als peinlich, aber ohne Vorwarnung konnte sie ihn nicht mit nach Hause bringen. »So schlimm ist es nicht. Sonst hat sie anderen gegenüber wenig Vorurteile, und die Medialen bewundert sie geradezu. Aber sie hat nie gewollt, dass ich mit jemandem ausgehe oder mich anfreunde, der …« – sie malte Anführungszeichen in die Luft – »… ›zu den rohen Gestaltwandlern‹ gehört.«

				»Und wie stehen Sie dazu?« Trügerisch harmlos klang die Frage.

				»Wollen Sie mich beleidigen, Zach?«, fragte sie leise. »Wenn Sie so von mir denken …«

				Er fluchte. »Tut mir leid, Annie, Sie haben ja recht. Ich führe mich wie ein Idiot auf. Aber mit dem Thema haben Sie einen wunden Punkt bei mir angeschnitten.«

				»Ich weiß.« Sie nahm ihm das nicht übel. »Mir ist das wahnsinnig unangenehm, aber alle Versuche, sie umzustimmen, sind bislang gescheitert.«

				»Wie findet es Ihre Mutter denn, dass Sie ausgerechnet an einer Schule unterrichten, in der es einen hohen Prozentsatz an Gestaltwandlern gibt?«

				»Das ist wohl meine Form der Rebellion.« Sie lachte, als er ein Gesicht zog, die gedrückte Stimmung löste sich allmählich auf. »Sie scheint noch nicht mitbekommen zu haben, dass ich eine Große bin, wie die Kinder sagen würden.«

				»Warum lassen Sie sich das von Ihrer Mutter bieten?«

				Inzwischen rechnete sie schon mit seinen direkten Fragen. »Meine Mutter war damals mit im Zug. Sie hat fieberhaft versucht, mich aus den Trümmern zu befreien, auch wenn es aussichtslos schien.« Bei der Erinnerung verspürte sie einen Kloß im Hals. »Ihr Arm war gebrochen, doch sie hat nicht mit der Wimper gezuckt, hat immer weiter gegraben.«

				Zach strich ihr sanft mit dem Knöchel über die Wange. »Sie liebt Sie.«

				Annie fand Trost in seiner Berührung, und als er die Hand wieder ans Lenkrad nahm, wurde ihr bewusst, dass er ihr mit dieser Geste Kraft gegeben hatte. »Ja. Deshalb lasse ich ihr so viel durchgehen.« Sie lehnte den Kopf ins Polster. »Ihre beinahe abgöttische Verehrung der Medialen rührt auch von dem Unfall.«

				»Ah ja?«

				»Da war auf einmal dieser Junge, ich weiß nicht, woher er kam. Er war vielleicht so alt wie ich oder jünger. Mit Kardinalenaugen.« Ein Schauder lief ihr über den Rücken, als sie an die Kälte in diesen außergewöhnlichen samtschwarzen Augen mit den weißen Sternen zurückdachte. Die Medialen führten ein Leben ohne Emotionen, aber die Kälte dieses Jungen hatte sie dennoch erschüttert. »Er hat die Trümmer von mir gehoben.«

				»Telekinese.« Zach pfiff durch die Zähne. »Sie haben wirklich Glück gehabt.«

				»Ja.« Der Rat gab seine TK-Medialen nicht für profane Rettungsarbeiten frei, besonders nicht, wenn bloß Gestaltwandler und Menschen betroffen waren. »Die Sanitäter haben gesagt, er hätte mir das Leben gerettet. Meine Organe standen kurz davor, endgültig zu versagen, ich hatte nur noch Minuten.«

				»Haben Sie je herausgefunden, wer er war?«

				Sie schüttelte den Kopf. »In dem Durcheinander ist er einfach verschwunden. Ich habe immer gedacht, er ist teleportiert, nachdem er in der Liveübertragung gesehen hatte, was mit mir los war. Dunkel kann ich mich noch daran erinnern, dass über uns ein ferngesteuerter Aufklärungshubschrauber kreiste. Wenn die Kräfte des Jungen stark genug waren, die Trümmer von mir zu heben, dann konnte er bestimmt auch teleportieren.« Annie vermochte sich nicht auszumalen, welche Willensanstrengung es kostete, so viel Energie zu bündeln. »Im Zug kann er jedenfalls nicht gesessen haben, denn er sah aus wie aus dem Ei gepellt.«

				»Die Medialen kommen ja nicht ohne Gefühle auf die Welt«, sagte Zach, »sie werden darauf konditioniert. Vielleicht steckte in ihm noch genug Menschlichkeit, um helfen zu wollen.«

				»Woher wissen Sie von der Konditionierung?« Eine Sekunde später beantwortete sie ihre eigene Frage. »Ihr Alphatier ist der Gefährte einer Kardinalmedialen.« Dieser Bund hatte eine Welle des Entsetzens im ganzen Land ausgelöst.

				»Sascha«, nickte er. »Vaughn, einer unserer Wächter hat auch eine Mediale als Gefährtin.«

				Annie konnte sich nicht recht vorstellen, dass kalte Mediale sich Gefühlen öffnen konnten. Aber Leoparden schlossen einen Bund fürs Leben, und das Band zwischen den Gefährten war so stark, dass selbst ein Mensch das Leuchten wahrnahm. Wenn diese Frauen die Gefährtinnen von Leoparden waren, mussten sie eine ebensolche Stärke und Lebendigkeit ausstrahlen wie die Leopardinnen, denen sie sonst begegnete. »Werde ich sie heute kennenlernen?«

				»Ich weiß, dass Luc und Sascha da sein werden. Faith und Vaughn kommen bestimmt auch.« Er bog in eine wenig befahrene Straße ab, die von hohen Bäumen dicht umsäumt war. »Ich bringe Sie so rechtzeitig zurück, dass Sie sich noch umziehen können, aber es wird knapp.«

				Sie biss sich auf die Innenseite der Wange. »Ich sollte das Essen absagen. Ich möchte nicht, dass meine Mutter … ich will nicht, dass Sie sich …«

				»Hey!« Er warf ihr einen Blick zu, in dem sie den Soldaten wiedererkannte. »Ich bin ein großer Junge. Damit werde ich schon fertig. Versprochen.«

				Versprechen sind dazu da, gehalten zu werden.

				Sie entschloss sich, ihm zu vertrauen, und zog ihr Handy aus der Jeans. »Ich sag meiner Mutter, dass ich noch jemanden mitbringe und dass wir später kommen werden.«

				»Ja. Da kann sich Ihr Date gleich schon mal jemand Neuen besorgen.« In seine Stimme hatte sich ein bedrohlicher Unterton geschlichen.

				Ihre Bauchmuskeln zogen sich krampfhaft zusammen. »Zach?«

				»Am besten, ich sag es gleich frei heraus.« Er hielt auf einem kleinen Parkplatz an und drehte sich dann zu ihr um, stemmte die Hand gegen die Kopfstütze. »Teilen ist nicht mein Ding.«

				Annie schluckte. »Oh.«

				Zach könnte sich in den Hintern treten. Nun hatte er all diese Mühen auf sich genommen, um sie in eine entspannte Stimmung zu versetzen, und dann schlug die Raubkatze mit ihrer primitiven Eifersucht zu. »Mache ich Ihnen Angst?«

				Sie schüttelte den Kopf, aber ihre Augen sagten etwas anderes. »Sie haben ja gesagt, Sie würden nicht beißen … es sei denn, ich bitte ganz lieb.«

				Überrascht horchte die Katze auf. Unter den sittsam geröteten Wangen und den großen braunen Augen steckte also eine Frau, die kein Blatt vor den Mund nahm. »Das stimmt«, sagte er leise und ließ die Katze zum Spielen heraus. »Kommen Sie und bitten Sie mich.«

				Wieder schüttelte sie den Kopf.

				»Bitte.«

				Eine leichte Röte flog über ihr Gesicht, doch diesmal nicht vor Scham. In der Enge des Wagens roch er ihre köstliche Erregung, und seine Katze hätte sich stundenlang daran laben können wie an einer Droge. Doch noch viel lieber wollte er sie selbst schmecken. Er rückte näher.

				Annie hielt ihr Telefon hoch. »Ich muss jetzt anrufen.« Ihre Stimme klang atemlos.

				Instinktiv hätte er gerne nachgesetzt, doch sie sollte sich nicht bedrängt fühlen. Nein, dachte er und rutschte zurück. Draußen im Wald unter freiem Himmel würde er sie locken. »Nur zu, Schätzchen.« Er lächelte gewinnend. »Ich habe ja noch den ganzen Tag Zeit, mit Ihnen zu spielen.«

				Sie hielt den Atem an. »Für Sie ist das also alles ein Spiel?«

				»Klar.« Er fuhr zurück auf die Straße und wusste, dass sie dabei nicht nur den Kuss meinte. Sexy Annie dachte, sie würden auf eine kurze und heiße Affäre zusteuern. Im Stillen schmunzelte er. Da stand ihr aber noch eine schöne Überraschung bevor. »Das schönste Spiel überhaupt.«

				Einen Moment lang schwieg sie, dann tippte sie die Nummer ein. Da er ihr so nah war, konnte er beide Seiten des Gesprächs verstehen. Menschen, die mit Gestaltwandlern zusammenlebten, besorgten sich früher oder später Ohrstöpsel, so dass sie ungestört telefonieren konnten. Ich werde Annie ein Paar besorgen müssen, dachte er gedankenverloren.

				»Mom, ich bin’s, Annie. Wegen heute Abend …«, begann sie.

				»Untersteh dich abzusagen, Angelica Kildaire!«

				Angelica?

				»Will ich ja gar nicht.« Annie hielt ihre Wut nur mit Mühe im Zaum. »Ich komme ein wenig später und …«

				»Wir tun das nur für dich«, unterbrach ihre Mutter sie. »Da kannst du doch wenigstens rechtzeitig kommen.«

				Annie hielt sich die Stirn und schien im Geiste bis fünf zu zählen. »Ich bringe noch jemanden mit«, sagte sie ohne weitere Vorrede. »Er heißt Zach.«

				Am anderen Ende der Leitung herrschte eisiges Schweigen. Dann: »Du meine Güte, Annie! Hättest du das nicht früher sagen können? Jetzt muss ich noch eine Frau suchen, damit die Runde ausgeglichen ist. Wer ist das überhaupt?«

				»Ein Soldat der DarkRiver-Leoparden.«

				Diesmal wog die Stille noch viel schwerer. Zach spürte, wie sehr Annie die Situation mitnahm, doch sie ließ nicht locker.

				»Mom?«

				»Bist du nicht ein wenig zu alt für diese Kindereien?«, fragte ihre Mutter. »Ich weiß, dass manche Frauen die ungehobelten Kerle attraktiv finden, aber du hast doch einen Kopf. Wie lange kann er den wohl fesseln?«

				Die Katze grinste wild entschlossen. Zach hatte sich daran gewöhnt, dass einige Menschen und die meisten Medialen den Gestaltwandlern mit Vorurteilen begegneten. Meistens perlte das an ihm einfach so ab. Aber diesmal nicht, denn es handelte sich um Annies Mutter.

				»Darüber streite ich mich nicht«, erwiderte Annie entschieden. »Zum Abendessen werden wir pünktlich da sein. Wenn wir lieber nicht kommen sollen, brauchst du es bloß zu sagen.«

				»Nein, bring ihn nur mit«, sagte ihre Mutter sofort. »Einen Mann, der dich dazu bringt, deine eigene Mutter herumzukommandieren, möchte ich zu gern kennenlernen.« Damit legte sie auf.

				Fassungslos starrte Annie auf das Telefon, bevor sie es wieder in die Tasche steckte. »Wie viel haben Sie davon mitbekommen?«

				»Alles.«

				Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz hin und her. »Tut mir …«

				»Schätzchen, Ihre Mutter überlassen Sie mal ruhig mir.« Er grinste sie verschlagen an. »Heute werde ich Sie auf Abwege führen.«

				Auch wenn sie sein Lächeln nur schüchtern erwiderte, sah er doch den Schalk aus ihren Augen blitzen. »Meinen Sie nicht, bei mir kommt jede Rettung zu spät?«

				»Mit einem Namen wie Angelica wohl kaum«, grinste er.

				Sie schnitt eine Grimasse. »Ich bin Annie und nicht Angelica.«

				»Mir gefällt Angel.«

				»Stehen Sie auf engelhafte Frauen?«

				Vergnügt lachte er. »Nein, Baby, ich mag meine Frau genauso, wie sie ist.« Er wusste, dass er sie damit überraschte, und wartete gespannt auf ihre Reaktion.

				»Also, das heißt … Sie denken dabei an mehr als einen Tag?«

				Anlügen würde er sie bestimmt nicht. »Und wenn es so wäre, würden Sie dann davonlaufen?« Nun fuhr er direkt in den Wald hinein, der schmale Weg führte zu einem kleinen Wasserfall. Wegen der Kälte war es nur ein Geplätscher, aber dennoch schön anzusehen.

				»Schließlich bin ich heute mitgekommen, oder etwa nicht?« Ihre Frage hatte einen bitteren Unterton.

				Er schmeckte ihn auf der Zunge, befand ihn für gut. »Ganz alleine mit einer großen, bösen Miezekatze, die ihre Einstellung hinsichtlich des Beißens noch einmal überdenkt.«

				Erregung lag in der Luft, und Zach sog sie tief ein, um den Leoparden zufriedenzustellen. »Sieh mal«, raunte er.

				»Oh!« Sie machte große Augen. »Ein Hirsch«, flüsterte sie, als befürchtete sie, das Tier könnte sie hören. »Das Geweih ist riesig.«

				Zach drosselte das Tempo, bis sie beinahe nur noch krochen, doch der Hirsch witterte seinen Geruch und stob davon. »Tut mir leid. Sobald sie einen Leoparden wittern, suchen sie das Weite. Deshalb kümmere ich mich ja auch vorwiegend um die Raubtiere. Bei den anderen habe ich kaum eine Chance, Daten zu sammeln.«

				»Sie wissen eben, dass sie Beute sind.« Sie blickte ihn von der Seite an. »Jagen Sie auch?«

				»Wenn der Leopard es braucht, ja.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Kommen Sie damit klar?«

				»Immerhin unterrichte ich einen Haufen kleiner Kätzchen«, gemahnte sie ihn in gespielt strengem Lehrerinnenton. »Ich bin vielleicht nicht gerade eine Expertin in Sachen Gestaltwandler, aber so viel habe ich schon mitbekommen, dass ich weiß, dass man sich in Tierform auch gemäß den Bedürfnissen des Tieres verhält.«

				Zach konnte nicht anders. Blitzschnell drehte er sich um und schnappte nach ihr. Sie fuhr zurück, und als er in sich hineinlachte, kniff sie die Augen zusammen. »Sie sind genauso schlimm wie Bryan. Das macht er bei der armen Katie ständig.«

				»Sehr wahrscheinlich ist er in sie verknallt.«

				Um ihren Mund zuckte es. »Das glaube ich auch. Ging es bei dem Streit um Katie?«

				»Sie sind ja ein richtiges Schlitzohr, Miss Kildaire! Aber ich bin zum Schweigen verpflichtet.« Sie machte ein langes Gesicht, und er zog ihr lachend am Pferdeschwanz. »Wie wär’s mit einer kleinen Wanderung? Schaffen Sie das?«

				Ein Schatten flog über ihr Gesicht. »Sie trauen mir das nicht zu.«

				Er parkte den Wagen am Wegesrand und wandte sich zu ihr um. »Ich kenne Ihre Grenzen nicht«, sagte er ehrlich. »Darum frage ich ja.«

				Sie wurde rot. »Tut mir leid. Bei dem Thema bin ich überempfindlich.«

				Achselzuckend sagte er: »Wenn ich glaube, dass Sie etwas nicht können, dann sorge ich dafür, dass Sie es auch nicht tun.« Die Wehrlosen zu schützen lag ihm im Blut. Bei Annie könnte es sich hingegen zu einer fixen Idee auswachsen.

				»Sie wollen dafür sorgen, dass ich etwas nicht tue?« Zeigte sie ihm nun ihre Krallen?

				»Sicher.« Zach hielt ihrem Blick stand. »Ich kann mich zwar anpassen, Kätzchen, aber ein Schwächling bin ich nicht.«

				Das stachelte sowohl Wut als auch Erregung nur noch mehr an. »Als wenn ich das jemals angenommen hätte.«

				»Annie, Sie sind diese Intellektuellen gewöhnt, die sie wahrscheinlich leicht unterbuttern können.«

				»Moment mal!« Ihre Augen funkelten.

				Wie schön sie war! Er kam noch näher, umfasste ihr Kinn und küsste sie.
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				Ihr Mund war weicher und sinnlicher als in seiner Vorstellung. Leopard und Mann schnurrten innerlich, und als Annie die Lippen öffnete, um Luft zu holen, fuhr er mit der Zunge in ihren Mund. Sie schmeckte süß und nach Zitronen, sein ganz persönliches Rauschmittel.

				Er biss ihr in die Unterlippe und saugte daran, ließ sie kurz Atem schöpfen, bevor er sie wieder küsste. »Mmmh«, brummte er genüsslich, während er sein Bedürfnis nach ihrer körperlichen Nähe stillte. Leoparden brauchten die Berührung, ihre Zuneigung drückte sich immer auch körperlich aus. Dabei ging es nicht in erster Linie um Sex. Manchmal war es einfach der Hautkontakt, der wohltat.

				Danach waren ihre Lippen geschwollen und ihre Pupillen geweitet. Zach rieb mit dem Daumen über ihre Unterlippe, versuchte, sein Verlangen im Zaum zu halten. Sie war nicht bereit, noch nicht. Wie ihm an diesem Morgen deutlich wurde, verbarg sich hinter ihrem sanften Wesen ein sehr rebellischer Kern, und sobald sie seine Pläne durchschaut hätte, würde sie das Spiel abbrechen.

				»Du weißt, wie man einen Mann küsst, Angel.« Sein Blick wanderte zu ihren üppigen Brüsten. Übergroß war die Verlockung, einfach die Hand danach auszustrecken und sie zu liebkosen, stattdessen fuhr er sich rasch durchs Haar. »Wie ist das denn jetzt mit der Wanderung …?«

				Sie nickte ruckartig. »Laufen kann ich.«

				»Sag mir, wenn es wehtut.«

				»Wird es nicht.«

				Missbilligend ergriff er ihr Kinn, diesmal aber nicht, um zu spielen. »Mir ist es ernst, Annie. Ich muss dir vertrauen können. Sei ehrlich zu mir. Das ist nur fair.«

				Ihre Miene hellte sich auf, und sie lächelte. »Das werde ich, versprochen. Ein bisschen wird das Bein schon wehtun, das ist normal. Wenn es schlimmer wird, sage ich Bescheid.«

				Am liebsten hätte er sie jetzt wieder geküsst, doch wenn sie nicht schleunigst ausstiegen, dann würde er noch hier im Wagen über sie herfallen wie ein notgeiler Teenager in Daddys Karre. »Dann mal los.« Er nahm ihre Tasche, stopfte seine Wasserflasche noch dazu und öffnete die Tür.

				Nach ein paar Schritten blieb sie stehen und wartete in ihrer flauschig gelben Daunenjacke auf ihn, ein sommerlicher Farbspritzer. »Ich weiß schon«, sagte sie, als sein Blick auf die Jacke fiel, »ich sehe aus wie ein Küken.«

				Zach hatte auf eine Jacke verzichtet; nun nahm er ihre Hand. »Nein. Mir gefällt sie.« Ihre Hand war schmal, aber ihr Griff fest. »Passt zu dir.« Strahlend schön und sonnig, wie seine Annie.

				Schweigend liefen sie eine Weile nebeneinander her, seine Katze seufzte genießerisch. Zach fühlte sich im Wald zu Hause, denn das sprach beide Teile seiner Seele an. Doch heute gab es noch einen weiteren Grund zur Freude: Annie. »Du bist gut in Form«, sagte er schließlich.

				»Nichts im Vergleich zu dir«, erwiderte sie kläglich. »Ich weiß, dass du meinetwegen kleinere Schritte machst.«

				Ihm war das selbst gar nicht aufgefallen, so natürlich kam es ihm vor. Er grinste. »Selbstverständlich! Wie soll ich dich denn ärgern, wenn du von mir nur noch eine Staubwolke siehst?«

				Zunächst sah sie ihn erstaunt an, dann aber lächelte sie über das ganze Gesicht. »Ich trainiere«, erzählte sie. »Muss ich, sonst wird das Bein steif.«

				»Jeden Tag?«

				Sie nickte. »Ich habe mich daran gewöhnt.« Der Pfad vor ihnen schlängelte sich bergauf in den Wald. »Hier ist es wirklich schön.«

				»Ja.« Sie strahlte vor Freude. Er spürte, wie die Eifersucht an ihm nagte, der Leopard teilte nicht gern. Und der Mann auch nicht – er wollte der Einzige sein, der ihr Freude bereitete. Bald, tröstete er sich.

				Sie sah ihn an, ihr Lächeln wurde mit einem Mal sehr weiblich. »Zach.« Ihre Lippen öffneten sich leicht.

				Mehr Ermunterung brauchte er nicht. Er küsste sie und legte eine Hand auf ihren warmen, seidigen Nacken. Als ihre Hände dann auf seiner Brust zum Ruhen kamen, räkelte sich die Katze lustvoll. Diese Hände wollte Zach auf nackter Haut spüren. Bestimmt würde Annie Reißaus nehmen, wenn sie von seinem tiefen Verlangen wüsste.

				Deshalb legte er sich jetzt selbst die Zügel an. Aber vorher zwickte er sie noch einmal in die Lippe.

				Überrascht riss sie die Augen auf. »Aber du hattest doch nur ein Pfand.«

				Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. »Setz es mir auf die Rechnung«, sagte er ohne die geringste Reue.

				Und als sie loslachte, wusste er, dass heute der beste Tag seines Lebens war.

				Ein paar Stunden später, auf dem Weg zum Picknick, lehnte sich Annie seufzend im Autositz zurück. »Das war wirklich schön. Danke.«

				»Du passt sehr gut hier rein«, sagte er leise, ohne den sonst üblichen ironischen Unterton. »Das Alter der Bäume und die schiere Unendlichkalt der Wälder scheinen dir nichts auszumachen.«

				»Irgendwie gibt mir das ein Gefühl von Freiheit«, bekannte sie. »Hier draußen beobachtet mich niemand, wartet keiner darauf, dass ich stolpere.« Sie war selbst verwundert, wie schnell sie ihm vertraute … und Dinge preisgab, die sie sonst sogar vor ihren engsten Freunden geheim hielt.

				Ihre Gefühle für ihn machten ihr Angst. Sie versuchte sich einzureden, dass es nichts weiter war als eine dumme Schulmädchenschwärmerei, doch seine Küsse hatten sie bis ins Mark getroffen. Den ganzen Tag über hatte er ihr Küsse geraubt, bis sie seine Lippen in- und auswendig kannte und ihre Brüste sich nach seiner Berührung verzehrten. Sie schob diese Gedanken beiseite. »Der Rudelplatz ist doch eigentlich geheim.«

				»Normalerweise bringen wir keine Fremden dorthin«, bestätigte er. »Es sei denn, wir vertrauen ihnen blind.«

				Ihr ging das Herz auf. »Danke.«

				»Dank mir nicht zu vorschnell. Warte lieber erst mal ab, bis du das Rudel triffst. Das ist eine ziemlich neugierige Meute.«

				Als Zach den Wagen hinter einer Vielzahl anderer parkte, waren Annies Nerven zum Zerreißen gespannt. Er rieb ihr mit den Knöcheln neckisch über die Wange. »Du brauchst keine Angst haben.«

				»Wie hast du das erraten?«

				»Ich nehme die Veränderung an deinem Geruch wahr.«

				Das musste sie erst einmal verdauen, und als er herumging und ihr die Tür öffnete, saß sie immer noch wie betäubt da.

				»Komm, mein Engel! Stellen wir uns der Bande.«

				Sie kletterte aus dem Auto, ohne seine Hand zu ergreifen. »Du kannst die Veränderungen an mir riechen?« Er nahm den Picknickkorb von der Rückbank.

				»Ja.« Mit dem Korb bewaffnet, wollte er nun ihre Hand nehmen, doch sie hatte beide Arme um sich geschlungen. »Macht dir das was aus?« Er sah ihr direkt in die Augen.

				Und zum ersten Mal seit Stunden lag kein Flirten in seinem Blick. »Ein bisschen«, gestand sie.

				»Du gewöhnst dich schon daran«, sagte er, als wäre nichts dabei.

				Da war sie sich nicht so sicher. Ihr war viel an ihrer Privatsphäre gelegen, schließlich hatte sie beinahe ein ganzes Jahr im Krankenhaus verbracht und wurde anschließend zu Hause von ihrer Mutter rund um die Uhr überwacht. Aus diesen Erfahrungen heraus war sie stets um ihren persönlichen Freiraum bemüht. Und gab es etwas Intimeres als den eigenen Körper?

				Zach warf ihr auf dem Weg verstohlene Blicke zu. »Für uns ist das ganz normal«, sagte er. »Meistens nehmen wir Gerüche auch nur bewusst wahr, wenn es wichtig ist.«

				»Aber die anderen werden es merken.« Ihr Magen verkrampfte sich. Schlimm genug, dass Zach ihr Verlangen witterte, aber alle anderen auch noch?

				Zach führte ihre Hand zu seinen Lippen und küsste ihre Fingerknöchel voller Zärtlichkeit. Dieser Mann würde ihr Verderben sein! Er konnte ihr weitaus gefährlicher werden, als sie zunächst angenommen hatte. Wenn sie sich nicht vorsah, würde Zach Quinn ihr das Herz rauben und sie mit leeren Händen zurücklassen. Dennoch ließ sie sich in seine Arme ziehen.

				»Für mich ist deine Erregung ein sirrendes Band«, raunte er, »doch für die anderen ist es nur ein Hintergrundgeräusch. Die anderen sind auf ihre Gefährten, Geliebten und Kinder konzentriert – auf andere Verbindungen. In jedem Augenblick existieren Millionen dieser Bande.«

				Seine Erklärung leuchtete ihr ein, und ihre Anspannung legte sich ein wenig. Dennoch war sie auf der Hut, als sie den Festplatz betraten. Lautes Hallo empfing sie, und verwundert stellte Annie fest, dass sie etliche Leute von der Schule kannte. Von allen Seiten schlug ihr Herzlichkeit entgegen.

				»Miss Kildaire, du bist wirklich gekommen!« Bryan kam schlitternd vor ihr zum Stehen. »Hat Onkel Zach dir den Wald gezeigt?«

				Sie spürte einige interessierte Blicke auf sich und nickte. »Und was machst du gerade?«

				»Ich spiele mit Priyanka Verstecken.« Damit stob er davon. Annie sah ihm noch immer lächelnd nach, als sie Zachs Hand im Rücken spürte.

				»Komm, ich möchte dich jemandem vorstellen.«

				Sie ging mit, wohl wissend, dass seine Berührung zeigte, dass sie zu ihm gehörte. Bei ihr schrillte eine Alarmglocke, doch sie brachte sie zum Schweigen. Wegen seines dominanten Wesens würden sie schon nicht in Streit geraten, schließlich war sie ja nicht seine Gefährtin. Sobald seine Neugier gestillt war, würde er sich von ihr zurückziehen. Dieser letzte Gedanke tat ihr weh. Dabei wollte sie doch gar keine feste Beziehung, nicht einmal mit einem so verführerischen Typen wie Zach. »Wo ist der Picknickkorb?«, fragte sie gedankenverloren.

				»Eines der Jungen hat ihn«, antwortete Zach mit solch strahlendem Lächeln, dass sie nicht anders konnte, als sein Lächeln zu erwidern. »Cory stellt es aufs Buffet, so dass sich jeder bedienen kann.« Neben einer älteren Frau mit schneeweißem Haar blieb er stehen. Ihr Gesicht war dem seinen so ähnlich, dass Annie sofort wusste, dass sie verwandt waren. Auch die sonnengebräunte Haut und den Knochenbau hatte er von ihr.

				Er küsste sie auf die Wange, und sie sagte: »Zach, mein Liebling.« Ihr Blick wanderte zu Annie, und sie musterte sie eindringlich. Die alte Frau war durchtrainiert, und ihrer Haltung nach zu urteilen, war auch sie eine Soldatin. Überrascht war Annie eigentlich nicht, denn Gestaltwandler bauten körperlich erst mit achtzig oder neunzig ab. »Und wen hast du mir da mitgebracht?«

				»Grandma, das ist Annie.« Die Liebe für seine Großmutter stand ihm ins Gesicht geschrieben. Es gab Annie einen Stich, und sie fragte sich, wie es wohl wäre, wenn ihr jemand so offenkundig seine Liebe zeigte. »Meine Großmutter Cerise.«

				Cerise streckte ihr beide Hände entgegen und lächelte dabei so warmherzig, dass Annie sie ohne Umschweife ergriff. »Lassen Sie sich von dem Jungen bloß nichts gefallen«, lächelte Cerise. »Der hat seiner Mutter vom ersten Tag an auf der Nase herumgetanzt, brauchte nur mit seinen langen Wimpern zu klimpern.«

				Um Annies Lippen spielte ein Lächeln, doch bevor sie noch antworten konnte, wurde Zach von zwei Mädchen bestürmt, die sich wie ein Ei dem anderen glichen. »Zach!«, riefen die Zwillinge und umarmten ihn von beiden Seiten. »Wir haben dich ja schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen!«

				»Schon mindestens drei Tage her.« Lachend drückte er sie an sich.

				Freudestrahlend fiel ihr Blick jetzt auf Annie. »Oooooooh«, sagte die eine, »du hast ein Määäädchen mitgebracht!«

				»Wer ist das?«, flüsterte ihre Zwillingsschwester und strich sich das glänzend schwarze Haar aus dem Gesicht. »Wo habt ihr euch kennengelernt? Wie lange seid ihr schon zusammen?«

				Cerise legte die Stirn in Falten. »Kinder, wo sind eure Manieren!«

				Die Mädchen zeigten ihre Grübchen. »’tschuldigung, Grandma.«

				»Annie, darf ich dir meine kleinen Schwestern vorstellen, Silly und Giggly?«

				»He!« Empört schlugen sie ihm auf die Brust. »Ich bin Lissa und das ist Noelle«, erklärte das Mädchen zu Zachs Linken.

				Annie vermochte die zwei recht schnell auseinanderzuhalten. Beide waren selbstbewusst und fröhlich, aber aus Lissas Augen blitzte es noch schelmischer, während Noelle mit ihrem Lächeln einen Raum erhellen konnte. »Schön, euch kennenzulernen!«

				Bevor Cerise ihre Hände losließ, drückte sie noch einmal zu. »Wo sind eure Schwestern?«, fragte sie die Zwillinge.

				Erstaunt riss Annie die Augen auf. Noch mehr Schwestern? Zach musste über ihr Gesicht lachen. »Vier von der Sorte habe ich«, sagte er. »Vier. Jess, Bryans Mutter, und Poppy, beide älter als die zwei Gören hier.«

				»Ja, ja, du hast uns aber trotzdem lieb.« Lissa streckte sich, um ihm noch einen Kuss zu geben. »Ich such sie mal, die wollen dein Mädchen bestimmt auch kennenlernen.«

				»Bis nachher, Annie«, verabschiedete sich Noelle mit einem kleinen Winken und rannte ihrer Schwester hinterher.

				Annie wusste nicht, ob sie lachen oder nur fassungslos den Kopf schütteln sollte. »Vier jüngere Schwestern?«

				Er drückte sie an sich. »Deshalb habe ich auch jetzt schon graue Haare. Siehst du?« Er neigte den Kopf.

				Am liebsten hätte sie ihm über sein seidig schwarzes Haar gestrichen. »Spinner. Du hast kein einziges graues Haar.« In seinem Arm fühlte sie sich sicher und geborgen wie nie zuvor. Angst stieg in ihr auf. Na wenn schon!, sagte sie sich und schob die Angst beiseite. Okay – diese Beziehung war ihr jetzt schon wichtiger, als sie sich das je hätte träumen lassen. Aber es war ja schließlich so, als würde sie etwas Dummes tun … wie auf Zach zu bauen.

				Cerise lachte. »Sie ist dir auf die Schliche gekommen, Jungchen! Ich wette, sie wird sich blendend mit Jess verstehen.«

				»Apropos Jess …« Annie runzelte die Stirn. »Hat Bryan nicht noch einen größeren Bruder? Wann hat Jess denn geheiratet … sich einen Gefährten genommen?«, verbesserte sie sich.

				»Mit zwanzig. Jetzt ist sie dreißig, nur ein Jahr jünger als unser Zachary hier. Ihr ältester Sohn ist neun«, beantwortete Cerise ihre Fragen.

				»Zwanzig ist noch so jung«, murmelte Annie.

				»Sie hat ihren Gefährten eben früh gefunden«, sagte Zach voller brüderlicher Liebe. »Und das war’s dann. Sie hat immer eine große Familie gewollt, und so kamen die Kinder schon kurz darauf. Sie ist glücklich.« Aus seinem Mund klang alles ganz einfach, dennoch war viel Liebe und Vertrauen dafür nötig gewesen. Annie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, selbst jemals einem Menschen so zu vertrauen.

				»Ja, sie ist sehr glücklich«, stimmte Cerise zu. »Aber genug jetzt von diesem Familiengerede. Warum schnappt ihr beiden euch nicht einen Happen zu Essen, bevor es die Jungen niedermachen? Manchmal weiß ich wirklich nicht, wo das alles hingeht.«

				»In die hohlen Beine der Jungs natürlich«, ertönte eine männliche vertraute Stimme.

				»Lucas.« Cerise drückte den hochgewachsenen Mann mit den grünen Augen an sich. Das muss das Alphatier des Rudels sein, dachte Annie. »Ach du liebe Güte!« Cerise richtete den Blick über Lucas’ Schulter. »Ich glaube, ein Junges steckt oben auf dem Baum fest, das hole ich mal kurz runter. Und wenn das nicht eines von Tammys Jungen ist, fress ich einen Besenstiel.« Sie verschwand in Richtung einer großen alten Tanne, von wo Annie ein klägliches Miauen vernahm.

				»Hallo. Sie müssen Annie sein!« Lucas streckte ihr die Hand entgegen.

				Als sie ihm die Hand schüttelte, kam es ihr vor, als wären alle Augen auf sie gerichtet. »Sie haben ein gutes Gedächtnis. Wir sind uns nur einmal beim Weihnachtsspiel begegnet.«

				Er grinste. »Na ja, ich hatte schon ein paar Infos vorab. Wie war die Tour?«

				»Super!« Zach drückte sie noch fester an sich. »Aber aus mir unerfindlichen Gründen ist Annie immer noch unschlüssig, ob sie mit mir ausgehen möchte.«

				»Zach!« Entrüstet funkelte sie ihn an.

				Er grinste und drückte ihr blitzschnell einen Kuss auf die Lippen. Mit hochrotem Kopf fragte sie sich, ob solch offene Zuneigungsbekundungen innerhalb des Rudels normal waren. Die Antwort darauf bekam sie schon Sekunden später, als eine exotische Schönheit von hinten ihre Arme um Lucas schlang und ihn küsste. In ihren Augen spiegelte sich der nächtliche Sternenhimmel einer Kardinalsmedialen: weiße Sterne auf schwarzem Samt.

				»Hallo! Sie sind bestimmt Annie.« Ihre Stimme war so sanft und warm wie ein Sommerwind. »Lissa und Noelle haben schon allen erzählt, wie versessen sie auf Ihre Jacke sind. Sie wollen Sie Ihnen abluchsen, also passen Sie gut auf.«

				Daraufhin konnte Annie nur lächeln. »Danke für die Warnung!«

				»Sascha«, meldete sich Zach zu Wort, »Annie hat einen Schokoladenkuchen mitgebracht.«

				Sascha strahlte über das ganze Gesicht. »Ja?« Sie schnappte sich Lucas’ Hand. »Komm, sonst futtern uns die Jungs alles weg! Wir sehen uns noch, Annie.«

				Seufzend sah Annie den beiden nach. »Dein Rudel … ist überwältigend.«

				»Du gewöhnst dich schon dran.« Er rieb ihr den Nacken. »Sie sind eben neugierig auf dich.«

				Wieder ging bei ihr ein inneres Warnlämpchen an, doch dann rief jemand nach Zach, und sie wurde weiteren Freunden vorgestellt. Als Zach ihr dann sein neckisches Katzenlächeln schenkte, hatte sie im Nu vergessen, weswegen sie sich sorgte.
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				Kurz nach sechs erreichten sie Annies Wohnung. »Ich dusche und zieh mich rasch um«, sagte sie.

				»Kann ich nach dir duschen?« Er hielt einen Kleidersack hoch. »Ein Rudelgefährte hat mir noch schnell einen Anzug geholt. Ich will doch bei deinen Leuten Eindruck schinden.«

				Ihr rutschte das Herz in die Hose. »Das wird leider keinen Unterschied machen.«

				»Ich habe doch gesagt, mach dir keine Sorgen.« Zach legte den Anzug aufs Sofa und kam näher. »Geh jetzt duschen.« In seinem Flüstern schwangen sündhafte Dinge. »Ich werd brav hier sitzen und mir vorstellen, wie das Wasser über deine Haut rinnt, wie ich dich berühre … dich streichle …«

				Annie spürte, wie ihre Beine zitterten. »Komm mit unter die Dusche.« So verwegen war sie sonst nie.

				Er lächelte. »Würde ich gern, aber nicht jetzt.« Sanft streiften seine Lippen ihren Mund. »Wenn ich mit dir dusche, will ich viel Zeit haben.«

				»Oh.« Bilder von all den herrlichen Dingen, die er mit ihr in der Dusche anstellen könnte, schossen ihr durch den Kopf. »Ich geh dann mal …«

				Kopfschüttelnd löste er sich von ihr. »Geh, bevor ich meine guten Vorsätze noch über den Haufen werfe. Dann schaffen wir es nie und nimmer zum Essen.«

				Sie zögerte.

				Zach gab ihr einen Klaps auf den Po. »Gib dir keine Mühe. Ich werde deine Eltern auf jeden Fall kennenlernen.« Damit er ihnen in die Augen sehen und ihnen, ganz gleich, was sie von ihm halten mochten, unmissverständlich klarmachen konnte, dass er von nun an zu ihrer Tochter gehörte, und sie sich besser gleich daran gewöhnten.

				»Du kommandierst mich ganz schön herum«, sagte Annie finster, verzog sich dann aber ins Schlafzimmer, um ihre Sachen zu holen.

				Schon bald würde sie nackt und feucht und heiß sein.

				»Verdammt!« Unwirsch fuhr Zach sich durchs Haar und versuchte, seine Erregung unter Kontrolle zu bringen. Vergeblich. Besonders, da er das Rascheln von Stoff hörte, der über Haut glitt, das Plumpsen von Stiefeln vernahm, die zu Boden fielen, und das Knistern von Spitze, die abgestreift wurde … Oder ging jetzt seine Fantasie mit ihm durch?

				Jetzt sprang die Dusche an. Stöhnend lief er im Zimmer auf und ab, versuchte sich irgendwie abzulenken. Neben Büchern zierten viele Hologramme die Wände. Familienbilder, nahm er an, denn die Ähnlichkeit mit der reiferen Frau in der Mitte war nicht zu verkennen. Der Vater lächelte freundlich, aber irgendwie kam er der Katze kühl und distanziert vor.

				Das Wasser wurde abgestellt.

				»Dusche ist frei!«

				Er wartete noch ein paar Minuten, um sicherzugehen, dass sie schon wieder im Schlafzimmer war. Denn wenn er sie nur mit einem leicht zu entreißenden Handtuch bekleidet vorfand, könnte er sich womöglich doch nicht beherrschen. Als er dann endlich das kleine geflieste Bad betrat, dampfte es noch, und der süße Duft von Körpermilch hing in der Luft. Zum Glück roch die Seife neutral und nicht so mädchenhaft. Gewisse Grundsätze muss man sich als Mann schließlich bewahren, dachte er und stellte die Dusche auf eiskalt.

				Das kühlte ihn endlich ab.

				Schweigend saßen sie in Zachs Auto vor dem Haus von Annies Eltern, und Annie rang nervös die Hände. »Ich habe noch nie einen Mann mit nach Hause gebracht«, platzte sie heraus. »Irgendwie schien es nie den Aufwand wert zu sein.«

				»Ich fühle mich geschmeichelt.«

				Stirnrunzelnd sah sie ihn an. »Bitte mach dich jetzt nicht lustig über mich.« Dennoch ließ ihre Anspannung ein wenig nach. »Am besten wir bringen die Sache so schnell wie möglich hinter uns.« Sie stiegen aus.

				»Wenigstens ist es ein schöner Abend«, sagte sie.

				Mit einer geschmeidigen Bewegung legte Zach einen Arm um ihre Taille. »Dein Kleid gefällt mir«, murmelte er und strich ihr spielerisch über die Hüften.

				»Oh.« Wieder überfiel sie Nervosität. Sie hatte sich für das schwarze Wickelkleid entschieden, damit ihre Mutter nichts zu beanstanden hatte. Doch nun brachte Zachs Bemerkung sie darauf, dass das Kleid möglicherweise doch zu gewagt war. »Findest du, dass ich zu dick für dieses Kleid bin?«

				»Das erfährst du heute Nacht … nachdem ich dich ausgepackt habe.« Als sei sie ein Geschenk.

				Ihr Puls begann zu rasen. »Benimm dich!«

				»Darf ich dich dann auch auspacken?«

				»Ja.« Sie wollte mit dem Leoparden tanzen, wollte sich schön und begehrenswert fühlen. Aber mehr noch wollte sie einfach in den Armen des Mannes liegen, der schon längst einen Platz in ihrem Herzen erobert hatte.

				Ihr war klar, dass sie damit einen ihrer wichtigsten Grundsätze brach. Andererseits könnte sie es sich für den Rest ihres Lebens nicht verzeihen, wenn sie dieser Liebe nicht wenigstens eine Chance geben würde. Und zum ersten Mal kam es Annie in den Sinn, dass die Entscheidungen ihrer Mutter möglicherweise auch nicht immer ganz einfach gewesen waren. Vielleicht gab es bei einem Mann, der einem wirklich etwas bedeutete, gar keine Wahl. Vielleicht konnte man sich gegen das unvermeidliche Ende des Traums gar nicht schützen. »Ja«, sagte sie erneut. »Das darfst du.«

				»Dann werde ich mich heute Abend auch von meiner besten Seite zeigen.« Er drückte ihr noch einen Kuss auf die Schläfe. »Komm, Angel.«

				Schon jetzt hatte sie sich an den Spitznamen gewöhnt. Als hätte er sie nie anders genannt … und es fühlte sich vollkommen richtig an. Und dieses Gefühl versuchte sie in ihrem Herzen zu bewahren wie einen Talisman. »Jetzt geht’s los.« Sie drückte auf die Klingel.

				Sekunden später öffnete Annies Mutter. In dem hochgeschlossenen schwarzen Kleid mit der schlichten Perlenkette und mit dem dunklen, zu einem eleganten Knoten geschlungenen Haar entsprach Kimberly Kildaire genau der Vorstellung dessen, was sie auch war: eine erfolgreiche und kultivierte Akademikerin. Kaum jemand käme auf die Idee, dass hinter der polierten Oberfläche ein sehr verletzlicher Mensch steckte.

				»Angelica.« Ihre Mutter hielt ihr die Wange für einen flüchtigen Kuss hin.

				»Mom, das ist Zach Quinn.«

				Ihre Mutter ließ sich nichts anmerken, doch Annie wusste, dass sie alles an ihrem Begleiter registrierte: den schwarzen Anzug, die glänzende silberne Gürtelschnalle und das frische weiße Hemd. Den obersten Knopf hatte er offen gelassen, elegant und lässig zugleich.

				Als sie aus dem Schlafzimmer gekommen war und er in voller Montur neben der Tür gewartet hatte, hätte sie sich fast verschluckt. Schon der wilde und unbändige Zach brachte sie fast um den Verstand, doch der gezähmte … Wow!

				»Freut mich, Mr Quinn«, sagte ihre Mutter und hielt ihm die Hand hin. Professor Kildaire hatte vielleicht keine besonders hohe Meinung von Gestaltwandlern, aber schlechte Manieren ließ sie sich nicht nachsagen.

				»Mrs Kildaire.«

				Kimberly ließ seine Hand wieder los und trat beiseite. »Kommen Sie doch bitte herein.« Durch den Flur geleitete sie die beiden in das etwas tiefer gelegene Wohnzimmer.

				Dort tummelten sich weitaus mehr Gäste, als Annie erwartet hatte. »Ich dachte, es sollte ein Abendessen in kleiner Runde werden?«

				Kimberlys Lächeln konnte nicht über den missbilligenden Ausdruck in ihren Augen hinwegtäuschen. »Ich habe noch ein paar Leute aus der Universität eingeladen. Ich dachte, dein … Freund würde sich im engen Familienkreis vielleicht unwohl fühlen.«

				Im Grunde war das eine Beleidigung. Professor Markson war eines Familienessens würdig, Zach aber nicht. In Annie stieg Wut hoch, nicht so sehr, weil ihre Mutter Zach gekränkt hatte – der wusste sich schon zu helfen. Sondern weil sie offenbar versuchte, mit ihrer berechnenden Unhöflichkeit einen Keil zwischen sie und Zach zu treiben.

				Doch bevor Annie noch etwas herausrutschte, was sie später womöglich bereute, drückte Zach sie leicht und sagte: »Ich fühle mich geehrt, dass Sie sich meinetwegen solche Umstände gemacht haben.« Seine samtweiche Whiskeystimme klang herzlich. »Ich weiß, wie nah Sie und Annie sich stehen, deshalb freue ich mich über die Einladung.«

				Für einen kurzen Moment drohten Kimberly Kildaire die Gesichtszüge zu entgleiten, doch dann fing sie sich wieder. »Natürlich. Kommen Sie, ich stelle Sie vor.«

				Caroline kam als Erste auf sie zu. Gegen ihren Willen beobachtete Annie gespannt, wie Zach auf ihre Cousine reagieren würde. Caro war ihre liebste Freundin. Zudem sah sie auch noch atemberaubend aus und zog Männer an wie Motten das Licht. Annie war darauf noch nie eifersüchtig gewesen, denn bislang hatte ihr an keinem Mann sonderlich viel gelegen. Doch mit Zach war es anders.

				Bei Carolines überschwänglicher Begrüßung lächelte er breit … aber es war das gleiche Lächeln, das er auch seinen Schwestern schenkte. »Herzlichen Glückwunsch zum Baby!«, sagte er sanft.

				Caroline strahlte ihn an. »Wie haben Sie das erraten? Man sieht doch noch gar nichts. Ich kann es gar nicht abwarten, dick und madonnenhaft zu werden! Und dann wünsche ich mir dieses innere Leuchten, von dem alle Welt spricht. Ich will unbedingt leuchten!«

				Zachs Mundwinkel zuckten. »Darüber würde ich mir keine Sorgen machen. Sie leuchten ja jetzt schon.«

				Caroline lachte. »Sie sind ein Charmeur!« Und an Annie gewandt sagte sie: »Der gefällt mir. Eure Kinder werden sicher wunderhübsch.«

				»Caro!« Annie wusste nicht, ob sie nun im Erdboden versinken wollte oder ihrer Cousine insgeheim danken, dass das Eis nun gebrochen war. Die Umstehenden lachten, und Zach bedachte Annie mit einem zufriedenen Lächeln und einem feurigen Blick, den er für Caro nicht übrig gehabt hatte.

				»Woher haben Sie es gewusst?«, fragte Annies Mutter unverblümt. »Caroline hat recht, man sieht es ja kaum. Selbst den meisten Frauen entgeht es.«

				»Ihr Geruch hat sie verraten, Mrs Kildaire«, antwortete Zach freimütig. »Gestaltwandler wissen sofort, wenn eine Frau ein neues Leben in sich trägt.«

				»Eine Verletzung der Privatsphäre, finden Sie nicht?« Kimberly zog eine Augenbraue hoch.

				Achselzuckend sagte Zach: »Bei uns ist dieses Sinnesorgan lediglich besser entwickelt. Vergleichbar mit M-Medialen, die in den Körper hineinschauen können, oder mit Ihnen, die Sie dank Ihrer medizinischen Ausbildung Caros Zustand erkennen.«

				Um sich nicht einzumischen, biss Annie sich innen auf die Wange. Caro nutzte die Gelegenheit und flüsterte: »Der ist ja wirklich zum Anbeißen. Wo hast du den denn aufgetan?«

				Annie warf ihr einen warnenden Blick zu. »Wo ist Aman?«

				»Mein Liebster ist gerade auf dem Rückweg von einem Treffen in Tahoe. Wahrscheinlich schafft er es zum Nachtisch.« Sie lächelte. »Ich kann mir schon denken, was du heute zum Nachtisch bekommst.«

				Annie spürte Zachs Hand auf ihrer Hüfte. Ganz offensichtlich hatte er Caros unverschämten Kommentar mitbekommen und Gefallen daran gefunden. Doch als sie aufsah, galt Zachs Aufmerksamkeit einem fremden Mann, den ihre Mutter herangewunken hatte.

				»Das ist Professor Jeremy Markson«, sagte sie gerade. »Und das hier ist Annies … Freund Zach Quinn.«

				Da Annie selbst kurz vorm Explodieren stand, rechnete sie damit, dass Zach nun ungehalten wurde – immerhin hatte er sie unmissverständlich wissen lassen, dass er sie nicht teilen würde. Zu ihrer Überraschung blieb Zach jedoch vollkommen entspannt.

				»Markson.« Zach grüßte, wie unter Männern üblich, mit kurzem Kopfnicken. »Welches Fachgebiet?«

				»Atomphysik«, erwiderte Markson. »Kennen Sie sich in dieser faszinierenden Welt aus?«

				Arroganter Kerl!, dachte Annie verärgert, und noch bevor Zach antworten konnte, sagte sie: »Überhaupt nicht, Professor. Warum klären Sie mich nicht auf?«

				Markson blinzelte irritiert, als hätte er nicht damit gerechnet, dass sie etwas sagen würde. »Nun, ich …«

				»Erzählen Sie doch von Ihrem jüngsten Forschungsvorhaben!« Kimberly durchbohrte ihre Tochter mit Blicken.

				Markson nickte und legte los. Schon nach den ersten Minuten bekam Annie glasige Augen. »Klingt interessant«, sagte sie, als der Professor kurz innehielt, um Luft zu schnappen. »Arbeiten Sie mit meinem Vater zusammen?«

				»Ja«, bekannte er freudestrahlend.

				»Wo ist Vater überhaupt?«, fragte Annie, die geschickt das Thema zu wechseln versuchte.

				Ihre Mutter winkte leichthin ab. »Du kennst ihn doch! Der hat über seinen Forschungen mal wieder die Zeit vergessen.« Annie spürte die jahrzehntelange Verletzung. »Er hat versprochen, zum Essen da zu sein.«

				Also würden sie ihren Vater heute nur mit viel Glück zu Gesicht bekommen. »Was steht denn heute auf der Speisekarte?«, fragte sie lächelnd.

				Kimberlys Miene hellte sich auf. »Als Vorspeise gibt es dein Lieblingsgemüsegericht.« Aus ihren Worten klang aufrichtige Zuneigung. »Fang ja nicht erst an, Caro!«, sagte sie, als Caroline den Mund aufmachte. »Deinen heiß geliebten Kuchen habe ich auch gemacht.«

				»Deshalb bist du ja auch meine Lieblingstante.«

				Zum Glück verlief die Unterhaltung von da ab leicht und unbekümmert. Gerade waren sie im Begriff, hinüber ins Esszimmer zu gehen, da tauchte zur Überraschung aller ihr Vater auf. Erik Kildaire trug einen zerknitterten Anzug, denn Aussehen war ihm gleichgültig, dennoch hatte er sich wohl entschieden, ihnen heute Gesellschaft zu leisten, statt nur mit dem eigenen Kopf vorliebzunehmen.

				Ihre Mutter strahlte, und auch Annie versuchte ein Lächeln. »Schön, dass du da bist, Daddy!« Sie ließ sich von ihm herzlich auf die Wange küssen. Zaghafte Zuneigung keimte in ihrem Herzen auf. Mit ihrem Vater hatte sie kein solch kompliziertes Verhältnis wie zu ihrer Mutter, aber das lag vor allem daran, dass sie sich so selten sahen. Ein Schmerz anderer Art.

				»Und wen haben wir hier?«, fragte er und musterte Zach von oben bis unten, dabei legte er einen Arm um seine Frau.

				Annie stellte ihn vor, doch ihr Vater reagierte gar nicht, wie sie es erwartet hatte.

				»Zach Quinn«, murmelte er. »Kommt mir bekannt vor. Zach Quinn. Zach …« Der Nebel lichtete sich. »Der Zachary Quinn, der im letzten Jahr eine Studie über die Wildkatzen im Yosemite Nationalpark veröffentlicht hat?«

				Zach nickte. »Ich bin überrascht, dass Sie meinen Namen kennen.«

				»Nicht mein Feld«, bestätigte Mr Kildaire, »aber mein Freund Ted … Professor Ingram war ganz begeistert davon. Sagte, es sei eine der besten Doktorarbeiten, die ihm in seiner Laufbahn untergekommen seien.«

				Zach hatte einen Doktortitel?

				Warum hatte er ihr das verheimlicht? Annie hätte ihn erwürgen können, besonders da ihre Mutter sie nun mit anklagenden Blicken bombardierte. Zum Glück sagte ihr Vater in diesem Moment gerade etwas und führte seine Frau weg, so dass Annie und Zach allein waren. Sie hob eine Braue. »Hast du Geheimnisse?«

				Zumindest hatte er so viel Anstand, verlegen dreinzublicken. »Ehrlich gesagt, habe ich nicht damit gerechnet, dass sich irgendjemand dafür interessiert. Du hast mir doch gesagt, deine Eltern haben mit Mathe und Physik zu tun.«

				»Mein Vater weiß immer alles über jeden. Und ein Doktortitel ist schließlich ein Doktortitel.« Sie schlug ihm spielerisch gegen die Brust. »Hätte ich das gewusst, dann wäre ich wegen meiner Mutter nicht so nervös gewesen. Gegen einen Doktor kann selbst sie nichts sagen.«

				»Was deine Mutter über mich denkt, ist mir nicht so wichtig. Mich interessiert viel mehr, was du von einem Doktortitel hältst, Annie?« Schüchtern sah er sie an.

				Seine Unsicherheit rührte sie. »Zach, wenn mir Titel wichtig wären, dann hätte ich den Physiker mit den drei Doktortiteln geheiratet, den meine Mutter mir ausgesucht hat, als ich zweiundzwanzig war. Oder den Mediziner, hinter dessen Namen mehr Buchstaben stehen als im Alphabet. Oder aber den Großkotz mit seinen abertausend internationalen Veröffentlichungen, der mir den ganzen Abend nur aufs Dekolleté gestarrt hat.«

				Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Der Mann hat Geschmack.«

				»Hör auf, sonst werde ich wieder ganz rot.« Aber sie schämte sich gar nicht mehr, denn sie vertraute Zach.

				Und dieser Gedanke jagte ihr ungeheuer Angst ein.

				Aber bevor sie sich den negativen Gefühlen hingeben konnte, gab ihr Zach einen zarten Kuss auf den Mund; wie alle Gestaltwandler scherte er sich nicht darum, ob ihnen jemand dabei zusah. Als er sich von ihr löste, schmiegte sie sich an ihn; die Angst war gebannt. Vorläufig zumindest.
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				Zweieinhalb Stunden später saß Zach auf dem Balkon und trank Kaffee, während sich Annie lebhaft mit ihrer Cousine unterhielt. Annie war so wunderschön, dass er sie am liebsten sofort mit nach Hause genommen und sie dort für alle Zeit festgehalten hätte.

				Leopard und Mann waren gleichermaßen besitzergreifend, das konnte er nicht ändern. Aber er würde Annie nicht einengen, ganz egal, was seine Instinkte forderten. Doch er wollte ihr sein Zeichen aufprägen – wollte sie nehmen, bis sein Geruch ihr tief in die Haut gedrungen war und niemand sein Recht auf sie in Frage stellte. Ein animalisches Bedürfnis. Dennoch war das Herz der Raubkatze oft viel reiner und ehrlicher als das des vernunftbegabten Mannes.

				»Mr Quinn.«

				Kimberly Kildaire stand vor ihm. »Bitte nennen Sie mich doch Zach.«

				»Zach.« Sie nickte ernst. »Lassen Sie mich gleich zur Sache kommen. Ich hatte mir von Anfang an vorgenommen, sie nicht zu mögen.«

				»Das habe ich mir gedacht.«

				»Ich habe meine Meinung geändert.«

				Fragend hob Zach eine Braue. »Mein Doktortitel?«

				»Nein. In manchen Fakultäten kann jeder Affe seinen Doktor machen.« Sie warf ihm den Fehdehandschuh hin.

				Und er nahm ihn auf. »Gut, dass ich ein Leopard bin.«

				Der Anflug eines Lächelns erschien auf ihrem Gesicht. »Ich habe Annie immer zugeredet, einen Mann zu nehmen, der mehr Hirn- als Muskelmasse hat.«

				Mit der Langmut einer Raubkatze wartete Zach auf ihre nächsten Worte.

				»Ich habe mir alles genau überlegt«, fuhr Kimberly ohne Entschuldigung fort, »damit wollte ich sichergehen, dass sie nie wieder verletzt wird. Selbst einen begnadeten Ingenieur habe ich abgelehnt, weil er oft in abgelegenen Regionen zu tun hat. Er hätte Annie in Gefahr bringen können – das zählte mehr als sein Menschsein.«

				Nun sah sie ihn direkt an. »Um es klar zu sagen: Gestaltwandler gehen noch zigmal größere Risiken ein. Gefahr und Wildnis stecken schon in Ihrem Wesen.«

				Ihre Offenheit machte ihn sprachlos. »Sie sind gut informiert.«

				»Manche behaupten, ich würde meine Vorurteile nur rationalisieren, aber ich bin kein intoleranter Mensch.« Sie hielt seinem Blick eisern stand. »Mir geht es einzig um die Sicherheit meiner Tochter. Sie wäre fast vor meinen Augen gestorben, das möchte ich nicht noch einmal erleben.«

				Seine Katze konnte keine Unaufrichtigkeit entdecken. »Ich werde sie beschützen.«

				»Das glaube ich Ihnen. Mir scheint, ich habe einen entscheidenden Fehler begangen. Ich habe die ganze Zeit nur daran gedacht, dass Sie Annie in Gefahr bringen könnten, dabei habe ich übersehen, dass Raubkatzen ihre Liebsten bis auf den Tod verteidigen.« Ihre Blicke trafen sich; sie hatte Annies Augen. »Aber das war nicht der Grund für meinen Sinneswandel.«

				»Ach?«

				»Ihr Blick war es. Sie sehen meine Tochter so an, als wäre sie Ihr Sonnenschein.« Ihre Stimme brach. »Das wünsche ich mir für meine Tochter. Hören Sie bloß nie auf, Annie so anzusehen!«

				Zach berührte sie leicht am Arm, er spürte, dass Kimberly Kildaire nur mit Mühe die Fassung bewahrte. »Ich gebe Ihnen mein Wort.«

				Sie nickte kurz. »Entschuldigen Sie mich bitte, ich muss mich um die Gäste kümmern.«

				Zach seufzte. Ihm und Annie stand noch ein beschwerlicher Weg bevor. Sie hatte miterleben müssen, wie ihre Mutter einen Mann liebte, der ihre Liebe ganz offensichtlich nicht in gleichem Maße erwiderte. Selbst nach dieser kurzen Begegnung war Zach klar, dass Erik Kildaire ganz in seiner Arbeit aufging, während sich bei Kimberly alles um ihren Mann drehte. Erst vor einer Stunde hatte sich Erik mit einem Küsschen und den Worten, er habe noch im Labor zu tun, von ihr verabschiedet. Die Unbekümmertheit, mit der er die Gefühle seiner Frau verletzte, hatte Zach so sehr aufgebracht, dass er nur mit Mühe einen Kommentar hatte zurückhalten können.

				Von ihm hatte Annie in dieser Hinsicht nichts zu befürchten, denn hatte sich die Katze erst einmal für eine Frau entschieden, gab es kein Zurück mehr. Hingabe war bei seinesgleichen beinahe eine fixe Idee, und Zach hatte seinen Frieden damit gefunden. Aber mit Worten würde er Annie nicht überzeugen können – er würde sie streicheln und liebkosen, bis sie ihm vollkommen vertraute. Denn aus Angst verletzt zu werden, misstraute sie nicht nur der Liebe, sondern beharrte auch rebellisch auf ihre Unabhängigkeit.

				Ich lebe gerne allein. Und ich habe auch nicht vor, das zu ändern.

				Pech, dachte er, und seine Katze begab sich in Lauerstellung. Doch während sich das Raubtier in ihm für die Jagd rüstete, spürte er einen leisen Stich im Herzen. Er brauchte Annies Vertrauen, die Gewissheit, dass sie auf jeden Fall zu ihm käme. Und wenn nicht … Nein, dachte er und biss die Zähne zusammen, das kommt überhaupt nicht in Frage! Annie gehörte ihm. Schluss, aus, vorbei.

				»Was hast du eigentlich mit meiner Mutter angestellt?«, wollte Annie wissen, als sie wieder bei ihr waren.

				»Das ist mein Geheimnis.« Er schloss die Tür und folgte ihr.

				Ihr Herz überschlug sich fast.

				Sie würde mit ihm ins Bett gehen, mit einem Mann, den sie erst seit gestern kannte. Aber Zach war ihr überhaupt nie fremd vorgekommen. Mit ihm war alles so leicht.

				Vorsicht, Annie.

				Furcht ergriff sie, als das Bild von ihrer Mutter vor ihr auftauchte, wie sie ihrem Mann vorhin so traurig hinterhergesehen hatte. Stand ihr das auch bevor? Aber eigentlich spielte das keine Rolle mehr, denn sie hatte sich schon für Zach entschieden. Um den Schmerz würde sie sich später kümmern.

				»Hey.« Zach umarmte sie von hinten und rieb seinen Kopf an ihrem Nacken. »Hör mit dem Denken auf.«

				»Ich kann nicht anders«, flüsterte sie. »Ich bin eben nicht …« Sie biss sich auf die Lippe, suchte nach Worten, die unverfänglich klangen und nicht preisgaben, wie wichtig er in dieser kurzen Zeit für sie geworden war.

				»Du bist nicht der Typ, der herumknutscht und dann so tut, als ob nichts gewesen wäre.« Er knabberte an ihrem Hals, dass sie erschauderte. »Ich auch nicht. Das ist kein One-Night-Stand.«

				»Gestaltwandler haben ihre eigenen Gesetze.«

				Nun leckte er ihr über die Haut, und ihr fiel die Tasche aus der Hand. »Zach.« Ein Raunen, vielleicht ein Flehen.

				Er drückte sie fester an sich. »Wir sind körperlicher als Menschen, aber das hat nichts mit Oberflächlichkeit zu tun. Es geht um Freundschaft, Lust und Vertrauen.«

				»Hört sich toll an.«

				»Ist es auch.« Wieder küsste er sie auf die empfindliche Nackenpartie. »Vertrau mir, Annie. Ich tue dir nicht weh.«

				In diesem Augenblick glaubte sie ihm beinah. Sie schloss die Hände um seine Finger und verschmolz mit seinem harten und heißen Körper. »Bei dir fühle ich mich schön.«

				»Du bist mehr als schön«, flüsterte er, »du bist sündhaft sexy.«

				»Willst du dich etwa beschweren?« Sie gab seine Hände frei, die sich an der Schleife zu schaffen machten, die das Kleid an der Seite zusammenhielt.

				Im Nu war die Schleife offen. »Dieser Markson hat dich mit den Augen ausgezogen, das hat mir ganz und gar nicht gefallen.«

				»Hat er nicht.« Nun fehlte nur noch die Schleife auf der Innenseite. Danach fiel das Kleid zu Boden.

				»Mmmm. Ich bin der Einzige, der dich ausziehen darf.« Er küsste ihre bloße Schulter. »Der dich streicheln darf.«

				Streicheln.

				Das erinnerte sie daran, dass er kein Mensch war, ja nicht einmal zahm. »Du bist ziemlich besitzergreifend.«

				Hinter ihr knurrte er, fuhr mit seinen Fingern sanft ihre Taille entlang. »Das weißt du doch längst, Annie.«

				Natürlich wusste sie das. Es lag in der Natur der Katze, besitzergreifend zu sein, ganz gleich, wie verspielt sie war. Und solange er sich für sie interessierte, würde er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit fordern. Sie würde ihm alles geben, was er wollte … nur ihr Vertrauen nicht. Denn Vertrauen besaß sie keines mehr. Die Ehe ihrer Eltern hatte ihren Traum von ewiger Liebe schon vor langer Zeit zerstört. Doch bevor sie weiter trübsinnigen Gedanken nachhängen konnte, legte Zach seine große, heiße Hand auf ihren Bauch. »Zach?«

				»Schhhh. Ich sehe dich an.«

				Bei den heiseren Worten zog sich ihr Unterleib zusammen, und ihre Beine zitterten. Für ihn trug sie schwarze Spitzenunterwäsche.

				»Annie.« Mit einem Stöhnen öffnete er ihren BH. »Ich möchte sie sehen.«

				Eine Sekunde später stand sie nur noch mit Höschen und Riemchensandalen vor ihm. Er ließ seinen Blick andächtig über ihre cremefarbene Haut gleiten, über ihre vollen Brüste, ihre rosafarbenen Knospen, die sich seiner Berührung sehnsüchtig entgegenreckten. Als er seine sonnengegerbte Hand endlich nach ihr ausstreckte und sie ihn spürte, glaubte sie, unter seinen Fingern zu zerschmelzen.

				»Du bist so schön, Annie!« Seine Finger tanzten auf ihrem Bauch. »Ich könnte dich von Kopf bis Fuß abschlecken.«

				Mit weichen Knien hob sie die Hand und berührte sein Gesicht. Er küsste sie kurz und leidenschaftlich und lachte leise. »Lass uns ins Bett gehen«, raunte er. Und dann hob er sie, ohne auf ihr Gezappel zu achten, auf seine Arme.

				»Ich bin doch viel zu schwer, Zach«, quietschte sie. »Lass mich runter!«

				»Zweifelst du an meiner Kraft?« Ein sündiges Lächeln. »Küss mich!«

				Sie gehorchte, konnte nicht widerstehen, und ihre Lippen lösten sich erst, als er sie aufs Bett legte. Grüngoldene Katzenaugen blickten hungrig. Mit angehaltenem Atem sah sie zu, wie er erst das Jackett auszog und dann das Hemd. Er war schlank und kräftig zugleich, ein Raubtier in Menschengestalt.

				Sie seufzte lustvoll, und seine Augen leuchteten auf, als er sich hinunterbeugte, um Schuhe und Socken auszuziehen. »Und jetzt bist du dran!« Er streifte ihr die Sandaletten ab, eine nach der anderen, so sanft, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht laut aufzustöhnen. Langsam und genüsslich liebkoste er jeden Zentimeter ihres Körpers mit seinen Blicken.

				Als er sich endlich zu ihr hinunterbeugte, um sie zu küssen, war sie bereits Wachs in seinen Händen. Sie war so erregt, so bereit für ihn, und sie erwiderte jede seiner Gesten stürmisch und voller Verlangen. Als er sie sanft in die Unterlippe zwickte und sie es ihm gleichtat, umfassten seine Hände ihre Brüste, und er sagte: »Tu das noch mal.«

				Sie sah ihn mit großen Augen an, biss aber erneut zu. Aus seiner Brust drang etwas, das einem Schnurren sehr nahe kam. Sie löste sich von ihm und fragte erstaunt: »Was war das?«

				Die Katze lächelte. »Nichts.« Dann widmete er sich wieder ihren Lippen, und Sekunden später verspürte Annie abermals dieses seltsame Vibrieren. Ein lustvoller Schauer durchlief sie, und sie presste sich an ihn.

				»Du schnurrst ja«, flüsterte sie.

				»Du aber auch.« Nun war er über ihr, küsste ihren Hals und wanderte mit seinem Mund nach unten. Im Tal zwischen ihren Brüsten hielt er inne, saugte an den Spitzen, bis sie vor Lust die Hände ins Laken krallte. Als er ihre Brustwarzen auch noch mit den Zähnen bearbeitete, schrie sie auf; alles in ihr war aufs Äußerste gespannt.

				Er blies ihre feuchte Brustwarze trocken.

				Der Orgasmus war heftig und kam in langen, lustvollen Wellen. Annie brauchte eine Weile, um wieder zur Besinnung zu kommen. Zach war immer noch dabei, ihren Körper zu erkunden, dunkle Haarsträhnen strichen ihr sanft über die Haut. Sie fuhr durch die seidige Mähne, vollkommen befriedigt. Und glücklich.

				Mit einem lasziven Lächeln sah er auf. »Ja?«

				»Küss mich.« Sie hätte sich nie träumen lassen, dass sie einmal solch schamlose Forderungen stellen würde, doch bei Zach stieß sie auf offene Ohren. Auch wenn er ihren Bitten nicht immer sofort Folge leistete.

				Er schüttelte den Kopf. »Danach.«

				»Wonach?«

				Statt zu antworten wanderte er küssend immer tiefer, bis sich seine Lippen auf ihr schwarzes Spitzenhöschen pressten. Fordernd, drängend. Sie hörte ein Ratschen, und als sie nach unten blickte, flog ihr Höschen gerade neben das Bett. »Was war das?«

				Mit wildem Blick sah er sie an. »Mit einer Kralle aufgeschlitzt.«

				»Oh.« Sie musterte seine menschlichen Hände. »Wie eine Miniverwandlung?«

				»Hmm.« Er hörte ihr nicht mehr richtig zu, denn er war damit beschäftigt, ihre Beine über seine Schultern zu legen. Noch nie im Leben hatte sie sich so ausgeliefert gefühlt – und so erregt. Sie hielt die Luft an und wartete.

				Dann spürte sie seine Zunge. Nichts hätte sie auf dieses berauschende Gefühl vorbereiten können. Zach nahm sich viel Zeit, brachte sie wieder und wieder um den Verstand. »Schöne, süße Annie«, stöhnte er, während er seine Finger in die feuchte Hitze tauchte, »meine Annie.«

				Sie stemmte sich seinem Mund entgegen, bewegte rhythmisch die Hüften. Wie sehr ihm das gefiel, raunte er ihr mit vor Erregung heiserer Stimme zu. Aber erst, als er sich von ihr löste und sich zwischen ihre Beine kniete, konnte sie seine mächtige Erektion auch sehen. Sie stieß einen lustvollen Seufzer aus.

				»Siehst du, was du bei mir anrichtest«, raunte er, während er seine Hände unter ihren Po schob und ihre straffen Rundungen sanft massierte. »Komm her!«

				Sie schluckte, und mit rasendem Herzen richtete sie sich auf und schlang die Arme um seinen Hals. Und dann glitt sie über seinen erigierten Schwanz. »Zach«, flüsterte sie und verlor sich in seinen Augen, »du bist mein Verhängnis!«

				Seine Augen waren einmal Leopard, einmal Mensch. »Halt dich an mir fest, Baby! Ich lass dich nicht mehr gehen.«

				Ihr Atem ging stoßweise, als sie sich langsam auf ihm niederließ. Er dehnte sie bis aufs Äußerste. Doch sie wollte ihn in sich spüren, wollte ihn genau so in Besitz nehmen wie er sie. Mittlerweile hatte sie alle Scham abgelegt. In Zachs Armen fühlte sie sich wie eine Göttin. Sie nahm ihn ganz in sich auf und erzitterte. »Du bist so tief in mir!«, hauchte sie. Ihn so zu spüren war unbeschreiblich intensiv.

				Er küsste sie. »Langsam, Baby! Wir üben, bis du dich daran gewöhnt hast«, flüsterte er heiser.

				»Wie oft müssen wir üben?« Sie schlang die Beine um seine schmalen Hüften.

				Er stöhnte, zog sein hartes, steifes Glied ein wenig aus ihr heraus und stieß dann wieder zu, als könne er kaum an sich halten. »Sehr oft.«

				Rasende Zärtlichkeit erfüllte ihr Herz. Sie lächelte, strich ihm das schweißnasse Haar aus der Stirn. Dieser Mann war einfach wunderbar. Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn ganz auf sich, gab ihm wortlos zu verstehen, dass sie bereit war.

				Und dann nahm er sie in seinem Rhythmus mit auf eine Welle der Lust, die Annie atemlos machte. Als er den Gipfel erklomm, schwappte die Welle der Leidenschaft auch über ihr zusammen. 

				Und sie spürte: So etwas geschah im Leben nur mit dem Einen, dem Einzigen.

				Am nächsten Morgen fiel Annies Blick als Erstes auf den schlafenden Mann neben ihr. Das Sonnenlicht, das sich durch die Jalousien stahl, ließ seine Haut golden schimmern. Die halbe Nacht hatte er sie so intensiv geliebt, dass sie fast das Gefühl hatte, sie gehörte ihm. In Besitz genommen. Gezeichnet.

				Doch sie weigerte sich, jetzt in Panik zu geraten oder ihn aufzugeben, nur um sich selbst zu schützen. Mit dem Finger zeichnete sie die Tätowierung auf seinem Rücken nach, die sie irgendwann in der Nacht entdeckt hatte. Sie mündete in den stilisierten Drachenschwanz auf seinem Bizeps.

				Die vorderen Klauen des Drachen ruhten auf seinem linken Schulterblatt, und der mächtige sehnige Körper des Fabelwesens erstreckte sich über den gesamten Rücken. Die Zeichnung war unglaublich … Ein weiteres Beispiel für das Wilde in ihm.

				Dieses Wilde hatte sie lebendig gemacht und in freudige Schwingungen versetzt.

				Gleichzeitig machte es ihr auch Angst, besonders die Tiefe ihrer Gefühle löste Furcht aus. Endlich konnte sie nachempfinden, warum ihre Mutter all die Jahre beim Vater geblieben war. Noch einmal vernahm sie die Stimme ihrer Mutter, die in einer regnerischen Nacht vor fünfzehn Jahren gesagt hatte: Dein Vater hat mich früher sein »Paradies« genannt.

				Diese Zeit war längst vorbei, das Feuer erloschen, so wie auch Zachs Interesse an ihr verlöschen würde. Aber selbst wenn dieser Funke nicht mehr bestand, konnte Annie mit einem Mal verstehen, dass man blieb … in der Hoffnung, er würde einen noch einmal so ansehen wie damals. Diese sinnlose Hoffnung hatte ihre Mutter all die Jahre an den Vater gekettet. Doch wenngleich Annie ihre Beweggründe nun verstand, würde sie diesen Weg nie für sich selbst wählen.

				Es würde ihr das Herz brechen, wenn Zach sie jemals gleichgültig ansehen würde. Eher würde sie gehen. Beim ersten Anzeichen mangelnder Leidenschaft würde sie ihn verlassen. Irgendwann würde es so kommen … Aber noch nicht jetzt, betete sie. Bitte noch nicht jetzt. Liebe und Schmerz brannten in ihr, und damit legte sie sich wieder still neben ihn, genoss es, einfach mit dem Finger über seine Tätowierung zu streichen und ihm beim Schlafen zuzusehen.

				Dabei fiel ihr auf, dass seine Mundwinkel zuckten.

				»Zach«, flüsterte sie.

				Mit Leopardenaugen sah er sie an. »Mmm?«

				»Wie lange bist du schon wach?«
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				»Lange genug, um deine Streicheleinheiten zu genießen.« Aus seinen Augen blitzte der Schalk. Und das Begehren. Das Begehren war nach wie vor da.

				Erleichtert atmete sie auf. »Du bist wirklich eine Katze.«

				»Willst du mal sehen?«, fragte er.

				»Was sehen?«

				»Meine Katze.«

				Verblüfft riss sie die Augen auf. »Im Ernst?«

				Träge gähnte er. »Hmm.« Plötzlich funkelte es um ihn herum, ein Wechselspiel von Licht und Schatten, Schönheit und Ewigkeit.

				Die ganze Zeit über hielt sie den Atem an. Der Leopard auf ihrem Bett sah sie mit Augen an, die ihr vertraut schienen. Annie kämpfte mit der Furcht, einem gefährlichen Raubtier so nahe zu sein; sie richtete sich auf, hielt das Laken schützend vor die Brust. Die Versuchung, das Tier zu berühren, war übermächtig. Zögernd hob sie die Hand – rein rational wusste sie zwar, dass es Zach war; es zu glauben fiel ihr dennoch schwer.

				Ungeduldig stupste der Leopard sie mit der Nase an. Schaudernd gab sie der Versuchung nach und streichelte ihn. Die Katze entspannte sich und schloss genussvoll die Augen. Und Annies Furcht schlug in Begeisterung um. »Ich glaube, du hast mich reingelegt.« Aber ihn zu streicheln und zu bewundern kostete sie keine Mühe.

				Als es erneut schillerte, verharrte Annie abermals reglos. Und einen Augenblick später ruhte ihre Hand auf dem muskulösen Rücken eines unglaublich verführerischen Mannes, bei dessen Anblick ihr Herz ins Stolpern geriet.

				»Und?«

				Sie schmiegte sich eng an ihn und sah ihm ins Gesicht. »Du bist wunderschön, und das weißt du auch.«

				Ausnahmsweise lächelte er nicht. »Ist dir das mit dem Leoparden zu viel?«

				»Nein.« Sie runzelte die Stirn. »Habe ich etwa den Eindruck vermittelt?«

				»Ich will nur ganz sichergehen.« Diesmal schenkte er ihr ein Lächeln, und zwar eines von der Sorte, bei der sich ihr Unterleib lustvoll zusammenzog. »Etliche Frauen wollen unbedingt mit einem Gestaltwandler zusammen sein, kommen aber in der Realität nicht damit zurecht.«

				»Etliche Frauen?«, fragte sie ein wenig eifersüchtig.

				Sein Grinsen wurde breiter. »Nicht dass ich aus Erfahrung spreche.«

				Um ihre Mundwinkel zuckte es. »Natürlich nicht, Mr Unschuldig.«

				»He! Du bist doch diejenige, die mich vom Pfad der Tugend abgebracht hat.« Er ließ die Hand über ihren Po gleiten. »Ich erinnere mich, dass du darauf bestanden hast, ich sollte ›das mit der Zunge‹ noch mal machen.«

				In ihr regte sich erneut Lust. Und sie zahlte es ihm mit gleicher Münze heim. »Du hast mir meinen Gewinn gestern gar nicht ausgehändigt.«

				Lüstern sah er sie an. »Hab ich wohl! Und zwar mit Zinseszins.«

				»Raubkatze.« Sie schlang die Arme um ihn und stupste ihn mit der Nase. Mit Zach war alles so natürlich und ungezwungen. Er stöhnte zufrieden auf und rollte sich auf sie. Haut an Haut. Es war so unbeschreiblich schön, sich zu spüren!

				»Wie lange hält denn die Zuneigung bei euch so im Schnitt?«, fragte sie halb im Spaß. Mit ihm zu schlafen war unglaublich gewesen, doch diese Nähe … war auf eine Art noch intimer, ging über Lust und Verlangen hinaus. Hier ging es um Vertrauen, und das machte sie atemlos.

				Zach küsste sie auf die Wange, aufs Kinn. »Für immer. Für uns ist es unnormal, sich nicht zu berühren.«

				Annie dachte an den ungezwungenen Körperkontakt beim Picknick. »Aber für Fremde gilt das nicht, oder?«

				»Nein.«

				»Gut so.« Beim Gedanken, nicht Teil des Rudels zu sein, spürte sie einen schmerzhaften Kloß im Hals. Wenn sie allerdings seine Gefährtin wäre … Sofort unterbrach sie diese Gedanken. Denn in einer Beziehung festzusitzen, aus der man nie wieder herauskönnte, selbst wenn die Liebe verschwand, verursachte ihr große Beklemmungen. »Bei Leuten, die ich nicht so gut kenne, bin ich immer etwas gehemmt.«

				»Du hast Körperprivilegien, Baby.« Mit dem Finger malte er ihr Kreise auf die Schulter. »Das Rudel wird die Zeichen wahrnehmen.«

				»Körperprivilegien?«

				»Das Recht auf Berührung.« Er küsste ihren Mundwinkel.

				Ob sie wohl je von diesem Spiel genug haben würde? »Dann hast du wohl totale Körperprivilegien.«

				Auf seinem Gesicht zeigte sich ein sehr selbstzufriedener Ausdruck. Annie konnte nicht anders: Sie musste darüber lachen. Er war so süß in seinem Stolz – und so sexy. In diesem Augenblick fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Sie war ganz die Tochter ihrer Mutter. Auch sie würde sich nur einmal verlieben. Und dieser Liebe ein Leben lang treu bleiben.

				Zach war diese einzige große Liebe.

				Für ihn hatte sie alle Regeln über Bord geworfen, hatte ihn in ihr Haus und ihr Herz gelassen. Für ihn war sie in den Abgrund gesprungen, ohne sich um die Konsequenzen zu kümmern. Aber manchmal blieb einem eben keine andere Wahl.

				»Hey«, murmelte er rau. »Was ist los mit dir, Angel?«

				Sie schüttelte den Kopf, froh, dass er kein Medialer war und ihre Gedanken lesen konnte. »Liebe mich, Zach.«

				»Immer.«

				Doch ihr war klar, dass er ihre Bitte nicht verstand und sie somit nicht erfüllen konnte. Es spielte keine Rolle. Er gehörte ihr, wenn auch nur für den Moment; aber sie würde jede Sekunde dieses Glücks auskosten. Der Schmerz konnte warten.
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				Einen Monat später saß Zach auf einem mannsgroßen Findling im Yosemite-Park und fragte sich, was zum Teufel er falsch machte. Seit dem Picknick hatte er jede Nacht mit Annie verbracht. Er spürte ihre Leidenschaft, wenn er sie in den Armen hielt … Aber dennoch hielt sie irgendetwas zurück.

				Den meisten Männern wäre das wahrscheinlich gar nicht aufgefallen. Aber Zach war nicht wie die meisten. Jedes Mal, wenn sie seine Hilfe ausschlug, wenn sie ihre Unabhängigkeit wie ein Schutzschild vor sich hertrug, nahm er das sehr wohl wahr. Es verletzte die Raubkatze und verwirrte den Mann. »Mercy, ich höre dich.«

				Eine hochgewachsene Rothaarige sprang vom Baum und landete vor ihm. »Nur weil du mich hören solltest.«

				»Du hast so viel Krach gemacht wie eine ganze Herde Elefanten.« Er warf der Wächterin eine Flasche Wasser zu.

				»Ich wollte dein männliches Ego nicht ankratzen und mich heimlich anschleichen.« Mercy ließ sich auf einem gegenüberliegenden Felsblock nieder. »Wo du doch eh schon wie ein Häufchen Elend dasitzt.«

				»Ganz reizend von dir.«

				»Ja, ich bin schon ein Pfundskerl.« Sie trank einen Schluck Wasser. »Lass mich raten – du hast diese kleine Lehrerin zu deiner Gefährtin erkoren?«

				Er hob eine Augenbraue.

				»Bitte!«, stöhnte Mercy. »Als wenn du sie sonst zum Rudeltreffen mitgebracht hättest.«

				»Sie wehrt sich dagegen«, hörte er sich sagen.

				»Warum?«

				»Du bist eine Frau. Sag du es mir.«

				»Hmm.« Mercy drehte den Deckel auf die Wasserflasche und ließ sie gegen das Bein schlagen. »Hat sie dir keinen Grund genannt?«

				Er sah sie groß an.

				Mercy verdrehte die Augen. »Hast du ihr etwa nicht gesagt, dass sie deine Gefährtin ist?«

				»Sie tut sich ein bisschen schwer mit Bindungen.« Annies Widerstand frustrierte ihn zutiefst, dennoch versuchte er, geduldig zu bleiben. Er wollte sie glücklich sehen. Und außerdem sollte sie ihm so weit vertrauen, dass sie von sich aus die Entscheidung traf – obgleich er nur eine Entscheidung akzeptieren würde. »Ich glaube, die ›Bis dass der Tod uns scheidet‹-Nummer käme bei ihr nicht so gut an.«

				»Also triffst du die Entscheidung für sie?« Mercy zog die Brauen hoch. »Ziemlich arrogant.«

				In ihm stieg Wut auf. »Ich möchte ihr Zeit geben, sich an mich zu gewöhnen.«

				»Und? Klappt’s?«

				»Das hab ich jedenfalls gedacht. Aber sie nimmt den Bund nicht an.« Eigentlich geschah alles ganz von selbst, die Frau musste die Verbindung lediglich akzeptieren, damit die bloße Möglichkeit eine feste Form annahm, das Band sich schloss. »Es zerreißt mich, Mercy!« Der Leopard war verletzt und verwirrt. Was stimmte nicht mit ihm, dass Annie ihn nicht wollte?

				»Rede mit ihr, du Trottel!« Ungläubig schüttelte Mercy den Kopf. »Kannst du dir in deinem männlichen Winzhirn nicht vorstellen, dass sie sich vielleicht nur schützt, falls du lediglich auf eine heiße Nummer aus bist und sie danach fallen lässt?«

				Zach knurrte. »Sie weiß, dass ich das nie tun würde! Annie kann sich nicht richtig einlassen, weil sie Angst hat, jemandem bedingungslos zu vertrauen.« Angesichts der Ehe, die ihre Eltern führten, konnte er ihr das schlecht verübeln.

				»Wenn ich das richtig mitgekriegt habe, dann seid ihr seit einem Monat praktisch miteinander verwachsen. Im Rudel kursiert das Gerücht, dass du schon halb bei ihr wohnst. Stimmt das?«

				»Ja. Und?«

				»Mensch, Zach, ich habe dich für intelligenter gehalten.« Mercy klemmte sich die Flasche zwischen die Beine und zog ihren Pferdeschwanz straff. »Hört sich für mich ganz danach an, als hätte sie sich bereits auf dich eingelassen.«

				Sie hatte ihm den Schlüssel für ihre Wohnung, für ihren Schlupfwinkel, gegeben. Sein Herz hämmerte in der Brust. Nein, dachte er, so sehr kann ich mich doch nicht getäuscht haben! »Aber das Band …«

				»Also schön«, fiel ihm Mercy ins Wort. »Vielleicht hast du recht und deine Annie flippt aus, wenn sie von dem Band erfährt. Aber nur mal angenommen, deine geniale, medialengleiche Fähigkeit, Gedanken zu lesen, hat versagt und du liegst falsch …«

				Wieder ließ er ein Knurren ertönen.

				»… und Annie wäre bereit, alles für dich zu wagen. Was könnte sie vom letzten Schritt abhalten?« Fragend sah sie ihn an. »Du weißt doch, in welchem Ruf wir stehen! Menschen halten Leopardengestaltwandler für zärtlich, aber auch für oberflächlich.«

				»Daran liegt es nicht«, widersprach er störrisch. »Ich habe ihr gleich von Anfang an gesagt, dass ich es ernst meine.«

				»Dann werde ich dir jetzt etwas verraten, Zach: Männer machen Frauen schon seit Jahrhunderten Versprechungen, und anschließend brechen sie ihnen das Herz.«

				Zach erinnerte sich an Kimberly Kildaires enttäuschtes Gesicht, als Erik einfach so verschwunden war. Versprechen, unzählige gebrochene Versprechen.

				»Es gibt nur einen Weg, ihr Vertrauen zu gewinnen«, fuhr Mercy fort, »und vielleicht musst du dafür deinen männlichen Stolz runterschlucken. Bist du bereit, ihr dein Herz zu Füßen zu legen, auch auf die Gefahr hin, sie könnte es zertreten?«

				Er fing ihren Blick auf. »Du kannst ganz schön fies sein, Mercy!«

				»Vielen Dank.« Nachdem sie den letzten Schluck ausgetrunken hatte, warf sie ihm die Flasche zu. »Ich geh jetzt mal lieber. Ich muss mich noch mit Lucas treffen.«

				Zach sah ihr nach, wie sie zwischen den Bäumen verschwand. Ihre Worte klangen in seinen Ohren. Die ganze Zeit hatte er geglaubt, er wüsste, was in Annie vorgeht. Konnte er sich wirklich so geirrt haben? Und war er nun bereit, seinen Wunsch nach Kontrolle und Dominanz aufzugeben und ihr die wichtigste Entscheidung seines Lebens zu überlassen? Was, wenn sie ihn zurückwies? Der Schmerz schnürte ihm die Brust zu.

				Freudig räumte Annie ihre Sachen zusammen. Es war Freitagnachmittag, somit lag ein ganzes Wochenende mit Zach vor ihr. Er hatte versprochen, ihr ein paar besonders schöne Stellen im Wald zu zeigen, und sie konnte es kaum erwarten. Aber selbst wenn er das ganze Wochenende lang hätte fernsehen wollen, würde ich mich wie eine Schneekönigin freuen, dachte sie lächelnd. Sie war verrückt nach ihm, und das, obwohl er sie ständig aufzog. Mittlerweile konnte sie sich schon ganz gut gegen ihn zur Wehr setzen.

				»He, Frau Lehrerin.«

				»Zach!« Sie lief ihm in die Arme. »Was machst du denn hier?«

				Ernst sah er sie an. »Ich muss mit dir reden.«

				Ihr drehte sich der Magen um. »Oh.« Sie trat einen Schritt zurück und versuchte, ruhig zu wirken.

				»Mercy hatte recht«, sagte er.

				Annie wusste, wer Mercy war; sie hatte die Wächterin beim Picknick kennengelernt. »Womit?«

				»Du wartest darauf, dass ich dich sitzen lasse.«

				Sie verlor den Boden unter den Füßen. Zitternd stand sie da, unfähig, sich zu bewegen, während er die Tür schloss und zu ihr kam. »Ich werde dich niemals verlassen, Annie.« Zärtlich nahm er ihr Gesicht in beide Hände und presste seine Stirn an ihre. »Es sei denn, du bittest mich darum.« Seine Stirn umwölkte sich. »Um ehrlich zu sein, würde ich dich selbst dann nicht verlassen. Nur dass du Bescheid weißt.«

				»W-was?«

				»Du bist meine Gefährtin«, sagte er schlicht. »Du bist mein Herz und meine Seele. Es würde mich zerreißen, dich zu verlassen.«

				Um sie herum drehte sich alles. »Ich muss mich setzen.«

				Er ließ sie los, und sie lehnte sich gegen ihr Pult.

				»Gefährtin?«, flüsterte sie.

				»Ja.« Seine Miene verfinsterte sich. »Das ist eine Bindung fürs Leben. Und darauf bist du nicht gerade scharf, oder?«

				Auf seine Frage ging sie nicht ein, denn ihr Kopf drehte sich noch immer. »Bist du denn sicher, dass ich …«

				»Baby, schon bei unserer ersten Begegnung habe ich es gewusst. Du bist es. Du bist mein Gegenstück.«

				Tränen strömten ihr übers Gesicht, denn auch er war ihr – perfektes – Gegenstück. »Zach, ich …« Unter dem Ansturm der Gefühle rang sie nach Worten. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal heiraten würde«, räumte sie ein. »Aber nicht die Bindung ist mein Problem, sondern das, was danach kommt.« Ihre Stimme brach. »Eines Tages wird aus dem Versprechen der Liebe womöglich eine Falle. Und das macht mir schreckliche Angst.«

				»Ich weiß.«

				»Sie wartet immer noch«, rutschte es ihr heraus. »Auf eine Valentinskarte, ein Geburtstagsgeschenk oder ein liebes Wort. Sie wartet immer noch.«

				»Schätzchen.« Er wollte sie in den Arm nehmen, doch sie wehrte ab.

				»Dass du mich verlässt, könnte ich überleben«, sagte sie, »aber ich könnte es nicht ertragen, übersehen zu werden.« Für Gefährten gab es keinen Ausweg. Das Band schloss sich für ewig.

				»Davor brauchst du keine Angst zu haben«, entgegnete Zach bestimmt. »Gefährten können einander gar nicht ignorieren.«

				»Aber …«

				»Kein Aber!«, fiel er ihr ungestüm ins Wort, und seine Augen blitzten aufgebracht. »Ich werde nie aufhören, dich zu lieben und zu beachten. Gefährten können einander nicht ausblenden.«

				Ein Teil von ihr wollte nach diesem Versprechen greifen und es nie wieder loslassen. Aber ein anderer Teil von ihr, der Teil, der erst von der Krankheit und dann von der Sorge ihrer Mutter eingeengt worden war, zögerte. Sollte sie seinen Worten Glauben schenken und dieses Risiko eingehen? War sie bereit, ihre mühsam erkämpfte Freiheit so leicht aufzugeben? »Ich habe solche Angst, Zach!«

				»Ach Annie! Spürst du es denn nicht? Mein Leopard betet dich an. Wenn du von mir verlangst, vor dir zu kriechen, tue ich es.«

				Er hatte ihr sein Herz zu Füßen gelegt. Annie war tief berührt. Zitternd presste sie zwei Finger auf seine Lippen. »Das würde ich nie von dir verlangen.«

				»Ich auch nicht von dir.« Er küsste ihre Fingerspitzen. »Vertrau mir.«

				Genau das war ja ihr Problem. Sie himmelte ihn an, liebte ihn abgöttisch, doch … Dann sah sie in sein stolzes Gesicht, blickte tief in das Herz des Leoparden. Und auf einmal blieb nur eine Antwort: Sie würde sich nicht von ihrer Angst bezwingen lassen und auf ihr Lebensglück verzichten.

				»Das tue ich«, sagte sie und kappte damit das letzte Rettungsseil, das sie über den unergründlichen Tiefen des Abgrunds gehalten hatte. »Noch nie habe ich jemandem so vertraut wie dir.«

				Sie spürte das befreiende Gefühl in der Brust. Unwillkürlich klammerte sie sich an Zach, er drückte sie an sich und schmiegte den Kopf an ihren Hals. Zärtlich fuhr sie ihm durchs Haar. »Zach?«

				Ein Schauder durchlief ihn. »Oh Gott, ich hatte solche Angst, dass du Nein sagst.«

				In diesem Moment fühlte sie seine Angst, seine Liebe und Hingabe. Ihr war, als hätte sie eine direkte Verbindung zu seiner Seele. Und die Schönheit überwältigte sie. In dieser Verbindung würde nie einer den anderen ignorieren. »Ich bin verrückt nach dir, Zach.« Endlich konnte sie ihm ihre Gefühle eingestehen, wollte ihm unbedingt sagen, dass er nicht allein war.

				»Ich weiß.« Wieder presste er sie an sich, und durch das Band zwischen ihnen strömte seine Liebe und die wilde Leidenschaft der Raubkatze. »Ich spüre dich in meinem Herzen.«

				Und zu ihrer Verwunderung konnte auch sie ihn spüren.

				Eine Woche später setzte sich Annie auf Zachs Schoß und versperrte ihm die Sicht auf sein American-Football-Spiel. Er reckte den Hals und küsste sie. »Willst du spielen, Frau Lehrerin?«

				Mit ihm wollte sie immer spielen. Aber sie hatten etwas zu besprechen. »Nein, ich bin rein geschäftlich hier.«

				Er schaltete den Apparat aus. »Schieß los.«

				»Es muss eine richtige Hochzeit geben.«

				»Wir sind doch schon Gefährten.« Ein Knurren entrang sich seiner Kehle. »Warum zum Teufel brauchen wir denn noch eine Hochzeit? Das treibt doch die meisten in den Wahnsinn. Letztes Jahr habe ich einen erwachsenen Mann erlebt, wie er bei der Aufstellung für den Fotografen in Tränen ausgebrochen ist.«

				Früher hätte sie sich bestimmt gefragt, woher die Gestaltwandlerfrauen den Mut aufbrachten, sich gegen ihre Männer zu stellen, wenn die knurrig und brummig wurden. Doch nun kannte sie die Antwort: Sie wussten ebenso gut wie sie, dass ihnen ihre Gefährten niemals etwas tun würden. Eher würde ihnen der Himmel auf den Kopf fallen oder die Erde sich unter ihnen auftun. »Hast du nicht gesagt, das würde feierlich zelebriert werden?«

				»Na ja, es ist keine richtige Zeremonie.« Finster sah er vor sich hin. »Es wird eher gefeiert, dass wir ein Paar sind.«

				Sie konnte nicht anders, sie musste ihm durchs Haar wuscheln. »Das Band wird stärker«, lächelte sie.

				»Das wird so weitergehen.« Seine grimmige Miene hellte sich endlich auf, und sein Lächeln traf sie direkt ins Herz. »Selbst mit hundertzwanzig will ich dir noch an die Wäsche.«

				»Zach, du bist ja gemeingefährlich.« Und genau dafür liebte sie ihn. Allmählich begriff sie, was sie durch das Band zu ihm gewonnen hatte. Die Verbindung schuf ein heftiges, leidenschaftliches Verlangen, gleichzeitig aber auch eine Liebe, die in ihrer Unerschütterlichkeit ihresgleichen suchte. Selbst wenn sie nicht zusammen waren, spürte Annie seine Liebe. »Wir müssen offiziell heiraten«, erklärte sie und lockte ihn mit einem Kuss. »Meine Eltern wünschen sich das, und Caro hat sich schon ihr Kleid als Trauzeugin ausgesucht.« Dann kam sie mit einem Argument, das alle weiteren Diskussionen erübrigte. »Ihr Glück liegt mir am Herzen.«

				»Also gut. Wann?«

				»Ich habe an den nächsten Frühling gedacht.«

				»Das dauert ja noch eine Weile.« Er schob seine Hände unter ihren Pullover und berührte ihre nackte Haut. »Wir könnten an Weihnachten feiern, als Geschenk für uns beide.«

				»Nein.« Sie fuhr ihm mit den Fingerspitzen über den Nacken. »Es muss schon Frühling sein. Alles soll wachsen und sprießen.« Genau wie sie selbst wuchs, sich öffnete und veränderte. »Und ich habe mein Geschenk schon.«

				Aus Augen, so dunkel wie Ozeane, sah der Leopard sie neugierig an. »Ja?«

				»Vor sehr langer Zeit habe ich über Weihnachten im Krankenhaus gelegen«, erzählte sie ihm, und die einst so schmerzliche Erinnerung erschien ihr mit einem Mal voller Wunder, »und ich habe mir gewünscht, jemanden zu haben, mit dem ich spielen und alle meine Geheimnisse teilen kann.« Nie hätte sie sich damals träumen lassen, auf welche Weise sich dieser Wunsch erfüllen würde.

				Er legte seine Hände auf ihre Schenkel. »Bin ich etwa dein Geschenk?«

				»Ja.« Sie lächelte. »Wie findest du das?«

				»Ich finde, es ist Zeit zum Auspacken.« Er knabberte an ihren Lippen. »Aber bitte langsam.«

				Sie stimmte in sein Lachen ein. Es perlte auf ihrer Haut wie ein Versprechen auf Ewigkeit … als wär’s ein Hauch »Magih«.
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